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„Denn er bietet seine Engel für dich 
auf, dich zu bewahren auf allen dei-
nen Wegen“ (Ps 91,11). Nach der 
Flugzeugkollision über dem Boden-
see sprachen die Menschen in Über-
lingen und Umgebung davon, dass 
sie wohl einen Schutzengel gehabt ha-
ben müssen. Selbst der Ministerpräsi-
dent von Baden-Württemberg äußer-
te sich nach Besichtigung der Absturz-
stellen in dieser Weise. Allerdings, und 
auch das verstand man, die 71 Passa-
giere und die Flugzeugbesatzung hat 
es getroffen. Kaum kann ein Zufall so 
wahrscheinlich sein, dass zwei so gro-
ße Flugzeuge, geleitet und ausgerüs-
tet von und mit genialer Technik, zu ei-
nem derartigen Zusammenstoß kom-
men. Und doch, aber warum? Es traf 
45 Kinder, die in den Urlaub wollten. 
Was hat das zu bedeuten? Ein paar 
Tage vorher gab es in Ungarn ein Bus-
unglück. Katholische Pilger aus Polen 
wollten Rom besuchen. Immerhin wa-
ren das fromme Menschen mit einer 
guten Absicht im Herzen. Neunzehn 
von ihnen kamen ums Leben. Wieder-
um einige Tage vorher sollte auf den 
Philippinen eine Geiselnahme been-
det werden. Die Geiseln, Martin und 
Garcia Burnham, waren schon über 
ein Jahr in Gefangenschaft der Abu-
Sayyaf-Rebellen. Das Missionarsehe-
paar wollte im Mai 2001 nur sei-
nen Hochzeitstag in einer Ferienan-
lage verbringen. Bei der Befreiungs-
aktion des philippinischen Militärs er-
litt der Missionspilot Martin Burnham 
eine Schussverletzung, an der er ver-
starb. Garcia bleibt mit drei Kindern 
zurück.

Wo waren da die Schutzengel – 
so mögen wir fragen – bei den Kin-
dern im Flugzeug, bei den frommen 
Menschen auf ihrer Pilgerreise, bei 

dem amerikanischen Missionsehe-
paar Martin und Garcia Burnham? 
Nimmt es kein Ende mit der Gewalt, 
den Unglücken, dem Terror, bei dem 
selbst Kinder, Gläubige und Missiona-
re nicht verschont bleiben?

Nein, wir müssen nicht bei diesen 
und vielen anderen Fragen stehen 
bleiben. Natürlich haben wir nicht 
immer die konkrete Antwort, wie z. B. 
auf die oben geschilderten Ereignisse. 
Aber wir Christen dürfen doch mit ei-
nem konkreten Konzept am Morgen 
aufstehen und mit dem Vertrauen auf 
unseren Gott und Vater am Abend zu 
Bett gehen. Und es gibt viel mehr als 
nur ein einziges bestimmtes Bibel-
wort für unser Leben hier mit all sei-
nen Ereignissen und für die zukünfti-
ge Hoffnung des Christen. Das alles 
ist ja mehr als nur ein Schutzengel in 
einer Situation.

Die Umstände und Beziehungen, in 
denen wir leben, machen uns Freude, 
manchmal bedrücken sie uns auch, 
quälen uns oder führen gar zum Tod. 
Aber wie wir damit umgehen, wie wir 
es annehmen, ist entscheidend. Es 
kommt auf unser Herz an und wo-
hin seine Bindungen und Beziehun-
gen gehen. 

Die Redaktion von Z & S wünscht 
Ihnen bei der Lektüre dieser Ausgabe 
nicht nur ein wenig „geistliche Kurz-
weil“, sondern vor allem fest zu stehen 
auf der Grundlage des Wortes Got-
tes, das Glaubensleben weiter mutig 
zu wagen und die Hoffnung, die weit 
über dieses Leben hinausgeht, festzu-
halten.

Mit herzlichen Grüßen
Ihr Peter Baake

Schutzengel nötig?
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Gott spricht

Wenn es um die Heilige Schrift geht, 
muss man beachten, dass der Gott 
der Bibel ein Gott ist, der spricht. Der 
Hebräerbrief beginnt sehr eindrück-
lich ohne Nennung des Autors und der 
Empfänger, aber dafür mit dem Gott, 
der gesprochen hat. Das Griechische 
ist hier besonders feierlich, denn fünf-
mal findet man im ersten Vers als Stab-
reim den Explosivlaut Pi: „polymeros 
kai polytropos palai ho theos lalesas 
tois patrasin en tois prophetais ep es-
chatou ton hemeron touton elalesen 
hemin en hyoi“. In der deutschen 
Übersetzung liest sich der Text fol-
gendermaßen: „Nachdem Gott viel-
fältig und auf vielerlei Weise ehemals 
zu den Vätern geredet hat in den Pro-
pheten, hat er am Ende dieser Tage zu 
uns geredet im Sohn“ (Hebr 1,1).

Gott ist ein Gott, der sich uns durch 
Sprache mitgeteilt hat. Der Sohn Got-
tes wird in Joh 1,1 „das Wort“, „der 
Logos“ genannt. Daraus geht hervor, 
dass Sprache und Kommunikation 
zum Wesen Gottes gehören. Die Bibel 
macht uns auch klar, dass es von Ewig-
keit her eine sprachliche Kommunika-
tion in der Gottheit gegeben hat.

In Titus 1,2 spricht Paulus über die 

Erkenntnis der Wahrheit und über 
das ewige Leben: „in der Hoffnung 
des ewigen Lebens, das Gott, der 
nicht lügen kann, verheißen hat vor 
ewigen Zeiten“. Vor ewigen Zeiten 
hat Gott etwas versprochen. Zu wem 
hat Er damals geredet? Menschen hat 
es noch keine gegeben, auch keine 
Engel. Nun, Gott der Vater hat Sei-
nem Sohn versprochen, den Men-
schen, die dereinst die Erlösung er-
langen sollten, das ewige Leben zu 
schenken.

In Hiob 15,8 stellt Eliphas dem Hi-
ob die ironische Frage: „Hast du im 
geheimen Rat Gottes zugehört und die 
Weisheit an dich gerissen?“

Aus all diesen Hinweisen erkennen 
wir: Die Kommunikation, das Spre-
chen gehörte von Ewigkeit her zur 
Gottheit.

Die Bibel – Gottes direkte 
Rede an uns
Die Bibel ist das in schriftlicher Form 
fixierte Wort Gottes. In diesem Zu-
sammenhang müssen wir den klas-
sischen Text über die Inspiration zi-
tieren. In 2Tim 3,16 heißt es: „Alle 
Schrift [oder: die ganze Schrift] ist von 
Gott eingegeben [oder: von Gott in-
spiriert]“. Der Gedanke, dass die Bi-
belschreiber inspiriert waren, ist ja be-
kannt, aber das steht hier nicht im Text, 
sondern er geht über diese Wahrheit 
hinaus. Hier wird bezeugt, dass die 
Schrift – das in der Bibel Geschriebene 
– von Gott inspiriert ist. Wenn wir sa-

Bibelübersetzungen auf dem Prüfstand (1):
Die Bibelsprachen und die Sprachen der Welt

Der Urtext der Bibel wurde in drei Sprachen geschrieben: der größ-
te Teil des Alten Testaments in Hebräisch, ein paar kleinere Teile 
in Aramäisch und das ganze Neue Testament in Griechisch.
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gen, dass die Bibelschreiber inspiriert 
waren, ist das absolut richtig; davon 
spricht zum Beispiel 2Petr 1,20. Aber 
wenn wir nur das bezeugen, könnte 
man immer noch auf den Gedanken 
kommen, dass die Schreiber vielleicht 
während des Verfassens noch Fehler 
begangen oder möglicherweise zu-
sätzlich eigene Ideen in den Text hin-
ein gebracht hätten. Doch 2Tim 3,16 
versichert uns, dass die Schrift – das, 
was in der Bibel geschrieben steht – 
von Gott inspiriert ist. Das Geschrie-
bene ist Gottes direkte Rede an uns. 
Das griechische Wort für „einge-
geben“ oder „inspiriert“ lautet theo-
pneustos; wörtlich heißt das „gottge-
haucht“ und drückt aus: Gott spricht 
in der Schrift. Die Bibel ist Gottes di-
rekte Rede an uns. Man bedenke gut: 
Wenn wir sprechen, fließt unser Hauch 
durch unseren Sprechapparat. Wenn 
die Bibel „gottgehaucht“ ist, spricht 
Gott durch sie in direkter, unmittelba-
rer Weise zu uns. 2Tim 3,16 macht al-
so ganz deutlich, dass die Bibel Got-
tes Wort ist und nicht lediglich Gottes 
Wort enthält, wie das die Karl Barth 
nachfolgenden Neoorthodoxen (die 
eigentlich weder neu noch orthodox 
sind) meinen.

Gott – der Urheber der 
menschlichen Sprachen
Gott ist der Urheber der menschli-
chen Sprachen. In 1Mo 2 sehen wir, 
wie Gott Adam als erwachsenen, hei-
ratsfähigen Mann erschaffen hat, und 
zwar so, dass er fähig war, Sprache zu 
verstehen. Gott hat zu ihm gespro-
chen und ihm Gebote und Anwei-
sungen gegeben. Adam konnte auch 
von Anfang an aktiv sprechen. Das 
Sprachverständnis und die Sprachfä-
higkeit waren ohne Lernprozess von 
Anfang an vollkommen da. Die erste 
menschliche Sprache war also Gottes 

Schöpfungswerk.
Später finden wir in 1Mo 11 die 

Geschichte von der Sprachenverwir-
rung in Babel. Auch dort ist Gott der 
Urheber der Sprachen. Es gibt heu-
te weltweit über 6500 verschiede-
ne Sprachen, wenn man die Dialek-
te nicht mitzählt. Es ist klar, dass Gott 
damals nicht alle diese Sprachen er-
schaffen hat. Er hat den Ursippen 
in Babel lediglich Grundsprachen 
eingegeben. Man kann diese über 
6500 Sprachen nämlich in relativ 
wenige Sprachstämme einteilen. Ein 
Sprachstamm umfasst die Sprachen, 
die untereinander auf allen Ebenen – 
also nicht nur im Vokabular, sondern 
auch in der Grammatik – Verwandt-
schaft aufzeigen. Deutsch gehört zum 
Beispiel zum indogermanischen, He-
bräisch jedoch zum hamitosemiti-
schen Sprachstamm. Zwischen den 
Sprachstämmen besteht keine Ver-
wandtschaft, die auf einen gemein-
samen Ursprung zurückgeführt wer-
den könnte. Es kann natürlich unter 
Sprachen verschiedener Sprachstäm-
me einen Austausch von Wörtern ge-
geben haben, aber das hat mit einer 
Ursprungsverwandtschaft nichts zu 
tun. So heißt zum Beispiel eine Knei-
pe auf Schweizerdeutsch „Beiz“. Die-
ser Ausdruck kommt von dem heb-
räischen Wort bajith (Haus). Mit Ver-
wandtschaft hat so etwas nichts zu tun, 
sondern es handelt sich um eine Ent-
lehnung aus dem Hebräischen.

Man kann die Sprachen der Welt 
in vielleicht 50–100 verschiedene 
Sprachstämme unterteilen. Gott hat 
in Babel die Ursprachen geschaf-
fen, und zwar nicht unbedingt ei-
ne Sprache pro Sprachstamm, son-
dern möglicherweise auch mehre-
re Grundsprachen innerhalb eines 
Sprachstammes.

Gott hat die Sprachen so erschaf-
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fen, dass sie in der Lage sein sollten, zu 
allen Zeiten Träger des Wortes Gottes 
zu sein. Das ist aus folgendem Grund 
ganz wichtig: Die Neoorthodoxen ha-
ben die Behauptung aufgestellt – dies 
kann in der Dogmatik von Karl Barth 
nachgelesen werden –, dass die Bi-
bel unmöglich das unfehlbare Wort 
Gottes sein könne, denn sie sei ja in 
menschlichen Sprachen aufgeschrie-
ben worden, und alles, was mensch-
lich ist, sei mangelhaft und mit Irrtum 
behaftet. Hier liegt ein schwerer Denk-
fehler vor. Man verkennt die Tatsache, 
dass die menschlichen Sprachen ei-
gentlich göttliche Sprachen sind. In 
meinem Buch „Ursprung und Ent-
wicklung der Sprachen“, das wohl im 
nächsten Jahr bei Wort + Wissen ver-
öffentlicht wird, habe ich dargelegt, 
wie man tatsächlich von der Sprach-
wissenschaft her aufzeigen kann, dass 
der Mensch nie in der Lage gewesen 
ist, die Sprachen selbst zu erschaffen. 
Es gibt ganz klare Beweise dafür, dass 
sie Gottes Werk sind.

Allerdings werden Sprachen im Lauf 
der Zeit abgeschliffen. Diese Entwick-
lung kann von Sprache zu Sprache 
sehr unterschiedlich sein. Das Schwei-
zerdeutsche hat zum Beispiel viel mehr 
Abschliff erlitten als das Hochdeut-
sche. Doch das Schweizerdeutsche 
ist – wie alle Sprachen – mit Repa-
raturmechanismen versehen worden. 
Deshalb kann das, was durch Zerfall 
verloren geht, mindestens teilweise 
auf einer anderen Ebene ersetzt wer-
den, sodass zu allen Zeiten jede Spra-
che vollumfänglich in der Lage ist, Trä-
ger des Wortes Gottes zu sein. Es gibt 
auf der ganzen Welt keine degene-
rierten oder primitiven Sprachen. Im 
19. Jahrhundert meinten die Evolu-
tionisten, „die Wilden“ – wie sie ge-
ringschätzig genannt wurden – hät-
ten wahrscheinlich gar keine richtige 

Sprache. Als man aber später viele 
Sprachen dieser ethnischen Gruppen 
gründlich untersuchte, erkannte man, 
dass sie zum Teil komplexer sind als 
europäische Sprachen. Obwohl auch 
das Schweizerdeutsche einiges verlo-
ren hat, kann es auch heute in vol-
lem Umfang Träger des Wortes Got-
tes sein. So hat man das Neue Testa-
ment erfolgreich in schweizerdeutsche 
Dialekte übersetzen können. Gott hat 
die Sprachen erschaffen und auch mit 
Reparaturmechanismen versehen, so-
dass sie alle auch im 21. Jahrhundert 
Gottes Wort vermitteln können.

Sprachenverwirrung

Wir haben bereits die Sprachenverwir-
rung erwähnt (vgl. 1Mo 11,8). Was 
heißt in diesem Zusammenhang ei-
gentlich „verwirrt“? Viele stellen sich 
das so vor: Es gab eine Ursprache. 
Diese wurde je nach Gruppe auf ver-
schiedene Weise von Gott etwas ab-
geändert, und so entstanden die un-
terschiedlichen Sprachen. Das ist mit 
Sicherheit eine falsche Ansicht. In 
Wirklichkeit hat Gott den verschiede-
nen Urstämmen in Babel ganz neue, 
von Ihm geschaffene Sprachen ein-
gegeben.

Es gibt keine zwei Sprachen, die 
miteinander deckungsgleich wären, 
denn sie unterscheiden sich vonein-
ander auf allen Ebenen.

Ein Beispiel aus der Phonologie (= 
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Lautlehre): Ein Deutscher hat Mühe, 
das schweizerdeutsche Wort „Chu-
chichäschtli“ korrekt auszusprechen, 
weil der schweizerdeutsche Kehllaut 
„ch“ in der Hochsprache nicht vor-
kommt. Die Laute im Schweizerdeut-
schen unterscheiden sich zum Teil 
von denen im Hochdeutschen, ob-
wohl diese Sprachen eng miteinan-
der verwandt sind. Sie gehören ja 
zum selben Sprachstamm. Zwischen 
Sprachen verschiedener Sprachstäm-
me können diese Lautunterschiede 
viel extremer sein. Es gibt auch Ab-
weichungen, wenn es darum geht, die 
Laute zu Wörtern zusammenzusetzen 
(Morphologie), und auch dann, wenn 
die Wörter zu Sätzen verbunden wer-
den (Syntax). Auch wenn es um die 
Bedeutung der einzelnen Wörter geht 
(Semantik), sind die Sprachen nicht 
deckungsgleich. Es ist schwierig, in 
zwei verschiedenen Sprachen Wörter 
zu finden, die in jeder Hinsicht genau 
das Gleiche bedeuten. Wenn man das 
Hebräische mit dem Hochdeutschen 
vergleicht, sind diese Unterschie-
de besonders auffallend und häufig 
auch verwirrend. So sagte Gott zum 
Beispiel in 2Mo 3,14 auf Hebräisch: 
„ehjeh ascher ehjeh“. Man kann die-
sen Satz auf neun verschiedene Arten 
ins Deutsche übersetzen: „Ich war, der 
ich war“, „Ich war, der ich bin“, „Ich 
war, der ich sein werde“ oder „Ich bin, 
der ich bin“, „Ich bin, der ich war“, „Ich 
bin, der ich sein werde“ oder „Ich wer-
de sein, der ich bin“, „Ich werde sein, 
der ich war“, „Ich werde sein, der ich 
sein werde“. Das ist der Fall, weil das 
System der Verben und Zeitstufen im 
Althebräischen ganz anders geregelt 
ist als im Deutschen. In beiden Spra-
chen sind diese Systeme logisch und in 
sich abgeschlossen, aber jeweils völ-
lig anders. Die in 2Mo 3,14 ausge-
drückte Wahrheit wird in Hebr 13,8 

sehr schön umschrieben mit: „Jesus 
Christus ist derselbe gestern, heu-
te und in Ewigkeit.“ Johannes nennt 
Gott in Offb 1,4 „der da war und der 
da ist und der da kommt“. Damit um-
schreibt er mit anderen Worten den 
Gottesnamen aus 2Mo 3,14.

Man kann in allen Sprachen der 
Welt verschiedene Zeitstufen ausdrü-
cken, aber die Mittel dazu können 
ganz unterschiedlich aussehen. Da-
mit will ich aufzeigen, dass die Spra-
chen gegeneinander „verwirrt“ sind 
und dass man sie nicht als deckungs-
gleich bezeichnen kann. Wichtig ist in 
diesem Zusammenhang die folgende 
Tatsache: Man kann mit jeder Sprache 
jeden beliebigen Gedanken ausdrü-
cken. Vielleicht ist das in einer Sprache 
mit etwas mehr Aufwand verbunden 
als in einer anderen, aber es ist prinzi-
piell möglich, jeden Gedanken zu for-
mulieren. Wenn einem dazu die Wör-
ter fehlen, kann man neue Begriffe bil-
den, weil Gott die Sprachen als offe-
ne Systeme erschaffen hat und weil Er 
den Menschen auf dem Gebiet der 
Wortschatzerweiterung mit kreativen 
Fähigkeiten ausgestattet hat. Adam 
bekam von Gott am Tag seiner Er-
schaffung den Auftrag, den Tieren 
Namen zu geben (1Mo 2,19.20). Er 
wurde mit einem fertigen Sprachsys-
tem ausgerüstet, doch zusätzlich soll-
te er das Vokabular künstlich erwei-
tern. Und so können auch wir – was ja 
auch ständig geschieht – unsere Spra-
chen erweitern und fehlende Wörter 
neu bilden.

Luther hatte zum Beispiel das Pro-
blem, ein deutsches Wort für den grie-
chischen Begriff mysterion (Geheim-
nis) zu finden (z. B. in 1Kor 15,51). 
Dabei ging er von dem bereits be-
stehenden Wort Heim aus, weil es 
dort, wie wir aus eigener Erfahrung 
wissen, manche Dinge gibt, von de-
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nen außer den „Eingeweihten“ nie-
mand etwas weiß. Des weiteren ver-
wendete Luther die Vorsilbe „Ge-“, 
die etwas Kollektives und Umfassen-
des ausdrücken kann – wie beispiels-
weise in „Ge-meinde“, wo viele etwas 
„gemeinsam“ haben. Schließlich griff 
er noch zur Hauptwort-Schlusssilbe 
„-nis“. So schuf Luther das uns heute 
so vertraute Wort „Geheimnis“.

Wie bereits erwähnt, sind auch die 
Wortbedeutungen in den verschiede-
nen Sprachen gegeneinander „ver-
wirrt“. Wenn man zum Beispiel auf 
Deutsch sagen will: „Er übersetzte ei-
nen Text“, benutzt man natürlich das-
selbe Wort „übersetzen“, das man 
auch in einem ganz anderen Zusam-
menhang verwendet: „Er setzte über 
den Fluss.“ Aber wenn man beim 
Übertragen dieser Sätze ins Fran-
zösische in diesen beiden Fällen für 
„übersetzen“ das Wort „traduire“ ver-
wenden will, kommt man auf Irrwe-
ge. „Traduire“ bezieht sich nämlich 
nur auf das Übersetzen eines Textes, 
aber nicht auf das Übersetzen über 
einen Fluss.

Die Wörter verschiedener Sprachen 
sind zumeist nicht deckungsgleich. Ein 
einzelnes Wort hat immer eine Bedeu-
tungsbreite. Man findet in zwei ver-
schiedenen Sprachen nur schwer Be-
griffe, die sich wirklich hundertpro-
zentig entsprechen. Darum muss man 
sich beim Übersetzen immer überle-
gen: Wenn im Deutschen dieses Wort 
steht, welches muss ich dann in der 
anderen Sprache nehmen, damit das, 
worum es geht, präzise wiedergege-
ben wird? Nun wird auch deutlich, 
warum man nicht konkordant über-
setzen kann. Das Ideal der konkor-
danten Bibelübersetzung lässt sich 
wie folgt beschreiben: Ein bestimmtes 
Wort im Grundtext soll stets mit dem-
selben deutschen Wort übersetzt wer-

den. Aber das ist nicht möglich, denn 
ein griechisches Wort stimmt vielleicht 
in einem Zusammenhang mit einem 
bestimmten deutschen Wort überein, 
aber in einem anderen Zusammen-
hang hat der griechische Ausdruck ei-
ne ganz andere Bedeutung, und des-
halb wird im Deutschen für eine ge-
naue Wiedergabe ein völlig anderes 
Wort benötigt.

Das Gleiche gilt auch für die Zeit-
formen im Griechischen. Es gibt ver-
schiedene Möglichkeiten, wenn man 
ausdrücken möchte, ob eine Hand-
lung fortdauernd, punktuell oder re-
sultativ ist. Hier liegt im griechischen 
Verbalsystem ein Reichtum vor, der in 
der deutschen Sprache in dieser Form 
nicht existiert.

Wir wollen uns dazu ein Beispiel 
aus Joh 6,51 ansehen. Der Herr 
Jesus sagte: „Ich bin das lebendi-
ge Brot, das aus dem Himmel her-
niedergekommen ist. Wenn jemand 
von diesem Brot isst, so wird er le-
ben in Ewigkeit.“ Beim Verb „essen“ 
verwendet Johannes im Griechischen 
die punktuelle Form. So besagt die-
ser Vers: Wer den Akt des Essens ein-
mal vollzieht, wird leben in Ewigkeit. 
Hier wird gezeigt, was eine Bekehrung 
ist. Wer sich wirklich bekehrt und nicht 
nur das Lebensbrot auf dem Gaumen 
schmeckt, sondern den Herrn Jesus 
von ganzem Herzen als Retter auf-
nimmt („isst“), wird leben in Ewigkeit. 
Dieser Vers schenkt einem wahrhaftig 
bekehrten Menschen die volle Heils-
sicherheit.

Nun wollen wir Joh 6,54 unter-
suchen: „Wer mein Fleisch isst und 
mein Blut trinkt, hat ewiges Leben.“ 
Auf Deutsch klingt das genauso wie 
in Vers 51, aber hier benutzt Johan-
nes eine Verbform, die etwas Fort-
dauerndes oder Wiederholtes aus-
drückt. Jetzt müssen wir, wenn wir 
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das auf Deutsch präzise ausdrücken 
wollen, ziemlich gekünstelt überset-
zen: „Wer immer wieder mein Fleisch 
isst und immer wieder mein Blut trinkt, 
hat fortdauernd ewiges Leben.“ Hier 
geht es nicht mehr um die Bekehrung. 
Es handelt sich hier um jemand, der 
das ewige Leben bereits als gegen-
wärtigen Besitz hat und sich deshalb 
tagtäglich von Jesus Christus als Hei-
land nährt. Er ist ja die einzig wahre 
Nahrung für den inneren Menschen. 
In Vers 51 wird also von der Bekeh-
rung und in Vers 54 vom normalen 
Glaubensleben gesprochen. In Vers 
54 heißt es auch nicht: „Wer mein 
Fleisch isst …, bekommt ewiges Le-
ben“, sondern: „Wer mein Fleisch isst 
…, hat ewiges Leben.“ Das ist etwas 
ganz anderes.

Wir haben im Deutschen keine dem 
Griechischen entsprechenden Verbal-
formen, aber wir haben andere Aus-
drucksmöglichkeiten. So konnte ich in 
unseren Beispielen wichtige, im grie-
chischen Text von Johannes 6 enthal-
tene Gedanken auf Deutsch wieder-
geben.

Natürlich stellt sich beim Überset-
zen der Bibel ständig die Frage: Soll 
man diese oder jene im Grundtext ent-
haltene Nuance immer auch direkt in 
die Übersetzung einfließen lassen? 
Wenn man jedes Detail einbräch-
te, würde alles sehr künstlich wirken. 
Daher übersetzt man in der Regel so, 
dass das Deutsche möglichst natür-
lich und ungekünstelt den Grundtext 
wiedergibt. Die schwer auszudrücken-

den Nuancen versucht man dem deut-
schen Leser in Fußnoten und in gründ-
lichen Bibelkommentaren zu vermit-
teln. In einem Kommentar kann man 
zum Beispiel erklären, dass es in Joh 
6,51 um die Bekehrung und drei 
Verse weiter um das Glaubensleben 
geht. Solche Erklärungen gehen näm-
lich weit über die Aufgabe der reinen 
Übersetzungsarbeit hinaus.

Roger Liebi

Zusammenfassung

Man kann in jeder Sprache alles 

ausdrücken, aber die Mittel sind 

verschieden. So hat eine Spra-

che auf einem Gebiet gewisse 

Vorteile und Einfachheiten, ei-

ne andere dafür in einem an-

deren Bereich. Doch alle Spra-

chen der Welt können als Trä-

ger des Wortes Gottes dienen, 

denn Gott ist der Urheber aller 

menschlichen Sprachen.
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Die Person des Heiligen 
Geistes im Licht des 
Nicänums

Die im ersten Teil 
dieses Aufsatzes 
vorgestellten Zi-
tate aus der 
Heiligen Schrift 
über Person und 
Werk des Heili-
gen Geistes sol-

len uns nun helfen, die darin ange-
führten Aussagen des diesbezüglich 
erweiterten Nicänums zu beleuch-
ten und zu prüfen. Die dritte und die 
letzte dieser Aussagen bedürfen kei-
ner näheren Betrachtung: Die Schrift 
macht hinreichend deutlich, dass der 
Vater – in eins mit dem Sohn – den 
Heiligen Geist als Beistand (Sach-
walter, Tröster; griech. parakletos) 
gesandt hat, ebenso, dass diese Sen-
dung, worauf Petrus in seiner Pfingst-
predigt ausdrücklich hinweist, bereits 
von dem Propheten Joel angekün-
digt worden ist (vgl. Apg 2,18–21 
mit Joel 2,28–32).1 Auch an weitere 
Schriftstellen könnte dabei noch ge-
dacht werden, wie etwa an die (freilich 
auf die endzeitliche Erneuerung Isra-
els Bezug nehmenden) Weissagungen 
des Propheten Hesekiel (z. B. in Kap. 
36,26.27 und 38,9–14).

Zumindest ungewöhnlich ist da-
gegen die Bezeichnung des Heili-
gen Geistes als Herr, behalten wir 
doch diesen Titel (jedenfalls im neu-
testamentlichen Zusammenhang) der 
Person des Sohnes, dem Herrn Jesus, 
vor. Allerdings finden wir im 2. Ko-
rintherbrief (Kap. 3,17) die Aussage: 
„Der Herr aber ist der Geist“, jedoch 
in unmittelbarer Verbindung mit dem 

Ausdruck „Geist des Herrn“, und im 
folgenden Vers wird schließlich vom 
„Herrn, dem Geist“ gesprochen. 
Das Nebeneinander dieser Aussagen 
macht noch einmal deutlich, dass 
zwischen dem Sohn und dem Geist 
zwar keine Identität, wohl aber eine 
unlösbare Wesenseinheit besteht. So 
verstanden, kommt aber der (gegen 
die Irrlehre der Semiarianer gerichte-
ten) Aussage, dass der Heilige Geist 
„Herr“ ist, eine auch für uns in un-
serer Gegenwart wesentliche Bedeu-
tung zu: Der vom Vater und vom Sohn 
in unsere Niedrigkeit gesandte Geist 
hört deshalb nicht auf, Geist Gottes zu 
sein. Er ist zwar dazu bestellt, uns zu 
dienen, ist aber dennoch nicht für uns 
verfügbar, sondern Er weht – gemäß 
dem souveränen Willen des Herrn –, 
„wo er will“ (Joh 3,8).

Die anschließende Bezeichnung des 
Heiligen Geistes als Lebendigmacher 
ist als solche ohne weiteres verständ-
lich – die diesbezüglichen Schriftstel-
len wurden oben bereits zitiert –, doch 
kommt ihr in Verbindung mit der vo-
rangehenden Bezeichnung Herr eine 
besondere Bedeutung zu: Der Geist, 
der unverbrüchlich der Geist Gottes 
und der Geist Christi ist, verbindet sich 
so unlösbar mit dem Geist der Glau-
benden, dass diese als Kinder Gottes 
(vgl. Röm 8,16) schon jetzt unverlier-
bares ewiges Leben haben. Sie besit-
zen den Geist und das ewige Leben in 
der Weise, dass sie von diesen in Be-
sitz genommen worden sind.

Die beiden noch verbleibenden 
Aussagen des Nicänums, betreffend 
die Anbetung und Verherrlichung 
(Verehrung) des Heiligen Geistes, 
bedürfen einer genaueren Untersu-

Ich glaube an den dreieinigen Gott (2)
(Fortsetzung aus Heft 3/2002)
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chung. Zum Ersten besagen sie nicht, 
dass der Heilige Geist angerufen, d. h. 
zu Ihm gebetet werden soll. Das würde 
ja auch keiner Begründung durch die 
Schrift fähig sein, beten doch Christen 
„im Heiligen Geist“ (Jud 20) zu Gott, 
dem Vater und dem Sohn, nicht aber 
„zum Heiligen Geist“.2 Zum Zweiten 
fordern diese Aussagen nicht, dass 
der Heilige Geist in einem selbstän-
digen Akt angebetet und verherrlicht 
werden soll; dies wird ganz deutlich 
ausgedrückt durch das einleitende 
„zugleich mit“ und die beide Male 
vorangestellte Vorsilbe „mit“ (griech. 
syn) sowohl vor „angebetet“ als auch 
vor „verherrlicht“.3 Wieder wird da-
bei das Leitziel deutlich, unter Ver-
werfung der semiarianischen Abwer-
tung des Heiligen Geistes die Wesens-
einheit der drei Personen der Gottheit 
nachdrücklich zu bekennen.

Das deutsche Wort für „anbeten“ 
verführt dazu, dies schlicht als ei-
ne Form des Betens zu verstehen,4 
die betreffenden neutestamentlich-
griechischen Ausdrücke (proskyneo 
bzw. proseuchomai) stehen dage-
gen in keinerlei sprachlicher Bezie-
hung zueinander. Das Wort „anbe-
ten“ hat vielmehr die ursprüngliche 
Bedeutung von „niederfallen, sich zu 
Boden werfen, fußfällig verehren“. In 
diesem Sinne begegnet es uns sowohl 
im Alten als auch im Neuen Testament 
(vgl. z. B. Dan 3,10ff.; Mt 4,9; Offb 
4,10; 5,14; 7,11; 11,16; 19,4.10; 
19,8), im weiteren Sinn dagegen ist 
es gleichbedeutend mit „huldigen“.5 
Nun wird im Neuen Testament nir-
gendwo dazu aufgefordert, den Hei-
ligen Geist anzubeten noch – aus-
drücklich – Gott als Vater, Sohn und 
Heiligen Geist. Wohl aber finden wir 
zahlreiche Stellen, insbesondere in 
der Offenbarung, in denen von der 
Anbetung Gottes schlechthin die Re-

de ist; Er wird – als der, „der auf dem 
Thron sitzt“ – dabei vor allem geprie-
sen als der Schöpfer des Alls, dem alle 
Macht gebührt bzw. der diese Macht 
angetreten hat (Kap. 4,11; 11,17). An 
zwei Stellen nur steht diese Anbetung 
in Verbindung mit dem „Lamm“ (Kap. 
5,13.14; 7,10–12), und nur einmal 
wird die Anbetung des „Lammes wie 
geschlachtet“ (Offb 5,8.9) für sich al-
lein bezeugt. Darüber hinaus wird die 
direkte Aufforderung ausgesprochen: 
„Bete Gott an!“ (Kap. 19,10; 22,9). 
Dies vermittelt uns den Schlüssel da-
für, in welchem Sinne das „Mitanbe-
ten“ des Nicänums biblisch legitim in-
terpretiert werden kann: Weil der eini-
ge Gott der Offenbarung der dreieini-
ge Gott ist, schließt die Anbetung Got-
tes implizit stets die Anbetung des Hei-
ligen Geistes mit ein, ohne dass dies 
explizit ausgesprochen werden muss. 
Wie oben ausgeführt wurde, ist ja der 
Geist als eine der Seinsweisen Got-
tes, wenngleich in unterschiedlichem 
Maße, an all seinem Werk mitbetei-
ligt. Natürlich steht dem nicht entge-
gen, dass dem Vater und dem Sohn 
auch jedem für sich Anbetung ge-
weiht werden soll, dies aber gilt dann 
nicht – darin besteht wieder ein Un-
terschied in der Rangordnung, nicht 
ein Rangunterschied (!) – für den Hei-
ligen Geist.

Wenn wir uns nun dem zweiten Be-
griff „mitverherrlicht“ zuwenden, so 
muss zuerst herausgestellt werden, 
dass „verherrlichen“ bzw. „verehren“ 
von „anbeten“ deutlich zu unterschei-
den ist, auch wenn sich der Sinn beider 
Wörter in manchen Fällen berühren 
kann. Während nämlich „Anbetung“ 
stets auf seinen Gegenstand hinge-
richtet ist, muss dies bei „Verehrung“ 
nicht notwendig der Fall sein: Wenn 
ich z. B. einen Menschen verehre, so 
ist das erst einmal unabhängig davon, 
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ob ich ihm dies auch zum Ausdruck 
bringe, ja er muss mich nicht einmal 
kennen oder mag gar schon verstor-
ben sein. Ich kann dies auch durch-
aus in meinem Herzen verborgen hal-
ten, kann es aber ebenso Dritten mit-
teilen, gleichsam es ihnen gegenüber 
„bekennen“. In diesem Sinne ist das 
„Mitverherrlichen“ des Nicänums zu-
erst als Bestandteil eines „Glaubens-
bekenntnisses“ zu interpretieren, das 
primär vor Menschen, sei es vor Ein-
zelnen oder vor der Gemeinde, und 
erst sekundär vor Gott abgelegt wird. 
Dies gilt umso mehr, als wir durch die 
Schrift selbst dazu angeleitet werden, 
den Heiligen Geist zu „ehren“, etwa 
dadurch, dass wir Ihn nicht „auslö-
schen“ (d. h. ihn nicht unterdrücken; 
1Thess 5,19), Ihn nicht „betrüben“ 
(Eph 4, 30), sondern „im Geist wan-
deln“ (Gal 5,16.25), uns von Ihm „lei-
ten“ (Röm 8,4; Gal 5,18), ja „erfüllen“ 
lassen (Eph 5,18) und als Folge da-
von „Frucht des Geistes“ hervorbrin-
gen (Gal 5,22).

Ein derartiges Ehren des Heili-
gen Geistes ist wahrhaft ein „Mit-
verherrlichen“ zugleich mit dem „Ver-
herrlichen“ des Vaters und des Soh-
nes. Es verwirklicht sich zuerst ein-
mal im praktischen Leben und Han-
deln, kann aber auf die Dauer nicht 
stumm bleiben, sondern drängt zum 
Bekenntnis im Zeugnis sowohl ge-
genüber der Welt als auch gegenü-
ber und in Gemeinschaft mit den Brü-
dern und Schwestern. Seinen höchs-
ten Ausdruck findet es in der Gestalt 
des Gotteslobs. Auch diesbezüglich 
ist wieder ein Unterschied zu beach-
ten: Loben und Preisen kann wohl di-
rekt auf seinen Gegenstand hin ge-
richtet sein, kann aber ebenso Drit-
ten gegenüber getätigt werden: Wenn 
es sich bei diesem Gegenstand nicht 
um eine Person, sondern um eine Sa-

che handelt, ist sowieso nur das Zwei-
te möglich!

Der Lobpreis Gottes als Be-
kenntnis und Verkündigung
In dieser Gestalt tritt uns auch in der 

Heiligen Schrift 
häufig der Lob-
preis Gottes ent-
gegen. Als Bei-
spiel aus dem 
Alten Testament 
sei auf Psalm 
34 hingewie-
sen: „Den HERRN 

will ich preisen allezeit, beständig soll 
sein Lob in meinem Munde sein“, und 
aus dem Neuen Testament sei an das 
Lob der Engel bei der Geburt des 
Herrn „Herrlichkeit [oder: Ehre sei] 
Gott in der Höhe“ (Lk 2,14) erinnert, 
das ja auch nicht eigentlich an Gott 
gerichtet ist, sondern zuerst frohe Bot-
schaft für die Menschen bedeutet, de-
nen Er sein „Wohlgefallen“ zuwenden 
will. Ebenso wendet sich das dreimal 
in den Briefen stehende Eingangslob 
„Gepriesen6 sei der Gott und Vater un-
seres Herrn Jesus Christus“ (2Kor 1,3; 
Eph 1,3; 1Petr 1,3) nicht unmittelbar 
an Gott, sondern an die Adressaten 
der betreffenden Briefe, um – gleich-
sam als Resonanz – das Lob auch in 
ihren Herzen zu wecken.

Im Lobpreis Gottes als Gestalt von 
Bekenntnis und Verkündigung muss 
also der Heilige Geist nicht verschwie-
gen, sondern kann zugleich mit dem 
Vater und dem Sohn „mitverherrlicht“ 
werden. Man muss darum beispiels-
weise nicht, wie es in einer christlichen 
Liedersammlung von der einen zur an-
deren Auflage geschehen ist, die letz-
te Strophe des ergreifenden Danklieds 
„Nun danket alle Gott“, das Martin 
Rinckart (1586–1649) aus Anlass der 
Beendigung des Dreißigjährigen Krie-
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ges gedichtet hat, weglassen, weil es 
darin heißt:

Lob, Ehr und Preis sei Gott,
dem Vater und dem Sohne,
und dem, der beiden gleich
im höchsten Himmelsthrone;
dem dreimaleinen Gott,
als der ursprünglich war
und ist und bleiben wird
jetzt und immerdar.

Und man muss auch nicht dem jahr-
hundertealten und auch heute noch in 
der Liturgie des evangelischen Sonn-
tagsgottesdienstes gesprochenen Be-
kenntnis der Gemeinde:

Ehre sei dem Vater und dem Sohne 
und dem Heiligen Geiste;
wie es war im Anfang, jetzt und 
immerdar,
und von Ewigkeit zu Ewigkeit,7

das „Amen“ verweigern bzw., wenn 
man es selber – wie z. B. am Schluss 
einer Grabrede – verwenden will, 
den „Heiligen Geist“ auslassen und 
Ihn damit (wenn auch unabsichtlich) 
„verleugnen“.8 Es liegt auf einer an-
deren Linie, wenn wir – hoffentlich 
nicht in einer überheblichen Gesin-
nung – manche „Pfingstlieder“ nicht 
mitanstimmen können, sofern in die-
sen der Heilige Geist persönlich ange-
rufen und um sein Kommen oder Ein-
kehren gebetet wird, auch wenn die-
se von so begnadeten Gottesmän-
nern gedichtet worden sind wie et-
wa von Martin Luther, Paul Gerhardt, 
Gerhard Tersteegen oder Philipp Spit-
ta. Zum einen aus den oben genann-
ten Gründen, zum anderen aber auch 
aufgrund der Belehrung der Schrift, 
dass wir, sofern wir Christi Eigentum 
und Kinder Gottes sind, die Gabe des 
Heiligen Geistes bereits unverlierbar 
empfangen haben.9

Entscheidend wichtig aber ist vor 
allem, dass wir den Heiligen Geist 
„Herr“ sein lassen und jeder Versu-

chung widerstehen, Ihn zu „beschwö-
ren“, d. h. Ihn uns gleichsam untertan 
machen zu wollen. So bereitwillig Er 
uns dienen will, lässt Er sich doch von 
Seiner Herrlichkeit nichts abmarkten. 
Vielmehr laufen wir Gefahr, dass bei 
einer solchen – als Anrufung getarn-
ten – Beschwörung anstelle des Hei-
ligen Geistes ein fremder Geist, ein 
„Geist von unten“ gerufen wird, der, 
statt uns wirklich zu Willen zu sein, je-
denfalls uns aus der praktischen Ge-
meinschaft mit dem Vater, dem Sohn 
und dem Heiligen Geist lösen und 
uns unter seine Herrschaft zu verskla-
ven sucht.

Glaube und Bekenntnis
Der Glaube hat eine Innen- und ei-
ne Außenseite: Seine Innenseite be-
steht aus dem Vertrauen des Herzens 
auf die Sündenvergebung und An-
nahme als Kind Gottes kraft des Süh-
neleidens Jesu Christi am Kreuz und 
Seiner Auferweckung durch die Herr-
lichkeit des Vaters. Seine Außenseite 
dagegen besteht in dem Treuegelöb-
nis10 zu Jesus Christus als dem Herrn, 
kurz: im „Glaubensgehorsam“ (vgl. 
Röm 1,5). Hierzu gehört aber das Be-
kennen des Glaubens in seiner kür-
zesten, zugleich aber zentralsten For-
mulierung als „Herr ist Jesus“ (1Kor 
12,3). Dies ist ein öffentlicher Akt – ist 
ein „Bekennen mit dem Munde“ (vgl. 
Röm 10,9), umgreift darüber hinaus 
aber auch den Vollzug des gesamten 
Lebens. Ein wahrer Christ ist stets ein 
„Bekenner“ oder sollte es wenigstens 
sein, wenn er seinen Glauben nicht 
verleugnen will. Dies schließt auch 
ein, dass er nicht nur Ja sagt zum 
Wort der Schrift und der darin ent-
haltenen gesunden Lehre (vgl. Röm 
6,16.17; Tit 2,1), sondern auch Nein 
zu der dem Wort Gewalt antuenden 
falschen Lehre (vgl. Röm 16,17; Eph 
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4,14; 2Tim 4,2.3). Dies ist das Motiv 
für die Abfassung der oben behandel-
ten schriftlich formulierten Glaubens-
bekenntnisse, insbesondere des Nicä-
nums: Sie sollten von Anfang an, hin-
ausgreifend über die Fixierung gewis-
ser Grundwahrheiten der Schrift – vor-
nehmlich zum Zweck der Belehrung 
von Täuflingen –, der Abwehr aktuell 
aufgetretener Irrlehren dienen.11

Der Begriff des Bekenntnisses (lat. 
confessio) ist indessen in den letzten 
Jahrhunderten einer bedeutsamen 
Veränderung unterworfen worden, 
insofern ihm unter Verdunklung der 
ursprünglichen aktuellen Bedeutung 
eine institutionelle Bedeutung als Ur-
kunde verliehen wurde, mittels deren 
sich Kirchengemeinschaften als „Kon-
fessionskirchen“ definierten und ge-
geneinander abgrenzten. Eine Folge 
davon war, dass nun auch Menschen 
zu Mitgliedern solcher Kirchen gezählt 

wurden, die sich nur noch formell zu 
deren Bekenntnisurkunden „bekann-
ten“, ohne als wiedergeborene Chris-
ten im eigentlichen Sinne des Wortes 
„Bekenner“ zu sein.12

Umso nötiger ist es daher für die 
wahre Kirche, in Kontinuität mit der 
„Gemeinschaft der Heiligen“ aller 
Zeitalter von Pfingsten an bis heute 
um eben dieser Gemeinschaft willen 
(vgl. Apg 2,42) das Bekenntnis des 
dreieinigen Gottes, offenbart als Va-
ter, Sohn und Heiliger Geist, unver-
fälscht festzuhalten und dieses – im 
Zusammenklang mit einem Gott ge-
weihten Leben – in der Gestalt von 
Verkündigung und Anbetung zu ver-
wirklichen.

Hanswalter Giesekus
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Anmerkungen

1 Dass die Joel-Weissagung beim 
Pfingstereignis noch nicht ihre end-
gültige Erfüllung gefunden hat, kann 
hier außer Betracht bleiben.

2 Der Versuch einer Begründung der 
Anrufung des Heiligen Geistes mit-
tels einer allegorischen Ausdeutung 
alttestamentlicher Texte (1Mo 24; 
4Mo 21,17) durch James Taylor 
sen. vermag nicht zu überzeugen.

3 In der lateinischen Übersetzung die-
ser Passage wird abschwächend das 
erste „mit“ (lat. con) weggelassen.

4 Dies trifft übrigens auch für die ent-
sprechenden lateinischen Ausdrücke 
(adoro bzw. oro) zu.

5 Es wird auch an manchen Stellen so 
übersetzt, vgl. z. B. Mt 2,2 in der El-
berfelder und verschiedenen ande-
ren Übersetzungen.

6 Griech. eulogetos, d. h. „gut ge-
sprochen (werde von …)“; das glei-
che Wort wird auch im Sinne von 
„gesegnet“ gebraucht, so z. B. in 
Eph 1,3b.

7 Dieser etwas altertümlich wirkende 
Nachsatz wie auch die beiden letz-
ten Zeilen der vorgenannten Lied-
strophe bedeuten eine Absage an 
den „Modalismus“; vgl. Anmerkung 
4 im ersten Teil.

8 So jedenfalls könnte es ein Christ 
auffassen, der von Jugend auf 
die dreigliedrige Form dieses Be-
kenntnisses gewohnt ist; er könn-
te schlimmstenfalls mutmaßen, dass 
wir nur an einen zweieinigen Gott 
glauben.

9 Man kann aber zu manchen dieser 
Lieder sehr wohl in ein gesegnetes 
Verhältnis kommen, wenn man sie 
an den Vater oder den Sohn „uma-
dressiert“ oder wenn man etwa die 
Bitte um den Heiligen Geist als Bit-
te um Leitung durch den Heiligen 
Geist uminterpretiert, ebenso die 
Bitte um ein neues Pfingstfest als Bit-
te um eine neue Erweckung. Auch 
sind wir wohlberaten, wenn wir im-
mer wieder in unserem Herzen be-

wegen, dass wir die Gabe des Hei-
ligen Geistes und – in Verbindung 
damit – Heilsgewissheit nur im Herrn 
empfangen haben, als Sein frei-
es, völlig unverdientes Geschenk. 
Schließlich ist es ja auch ein Dienst 
des Heiligen Geistes selbst, sich der 
Schwachheit der Heiligen anzuneh-
men und ihre Gebete in eine Gott 
gemäße Form zu bringen (vgl. Röm 
8,26.27). Man adressiert zwar si-
cher nicht gewollt einen Brief falsch, 
wohl aber darf man getrost sein, 
dass der Heilige Geist, anders als 
oft die irdische Post, die Absendung 
einer aufrichtigen Bitte immer richtig 
ankommen lässt.

10 Das griechische Wort für „glauben“ 
(pisteuo) bedeutet zugleich „treu 
sein“, das deutsche Wort ist aus „ge-
loben“ abgeleitet.

11 Dies gilt ebenso auch von späteren 
Bekenntnisschriften etwa aus der Re-
formationszeit bis hin zur „Barmer 
Erklärung“ von 1934, durch die sich 
eine „Bekennende Kirche“ gegen 
die Irrlehren der sog. „Deutschen 
Christen“ abgrenzte.

12 Darauf beruht der vor allem in der 
älteren „Brüderliteratur“ – aber nicht 
selten auch noch heute – anzutref-
fende Ausdruck „bekennende Chris-
tenheit“ als Gegensatz zur Gemein-
de der wahrhaft gläubigen Christen. 
Dieser Ausdruck drückt aber eigent-
lich einen paradoxen Tatbestand 
aus: Die (bloß) bekennenden Chris-
ten sind gerade keine wirklichen Be-
kenner, wohingegen wahre Christen 
wirkliche Bekenner sind bzw. jeden-
falls dazu berufen sind, es zu sein. 
Es empfiehlt sich aber auch des-
halb, diesen Ausdruck heute nicht 
mehr zu verwenden, weil eine sog. 
Christenheit sich immer weiter von 
jedem positiven Bekenntnis entfernt, 
wohingegen es gerade die ernsten 
Christen sind, die das Bekenntnis 
des Glaubens festhalten wollen, sei 
es wie 1934 – zumindest program-
matisch – die „Bekennende Kirche“ 
oder auch heute verschiedene „Be-
kenntnisbewegungen“.
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Urgemeinde
Wenn gemeinhin von Volkserhebung 
die Rede ist, stehen in der Regel zwei 
verschiedene Bedeutungsfelder im 
Vordergrund: Zum einen versteht man 
darunter das systematische Einholen 
von Informationen zum Zweck einer 
statistischen Auswertung von Volksda-
ten und zum anderen das Aufbegeh-
ren eines Volkes, z. B. gegenüber einer 
als Unrecht empfundenen Herrschaft. 
In der Bibel findet sich dieser Begriff 
nicht, jedenfalls nicht in dieser kon-
kreten Wortzusammensetzung. Die 
nicht revidierte Elberfelder spricht al-
lerdings sehr wohl von einer Volks-Er-
hebung, aber in einer dritten Bedeu-
tungsebene. Wenn in Apg 5,13 ge-
sagt wird: „das Volk erhob sie“, dann 
meint dies, dass die Gemeinde in Je-
rusalem von denen, die nicht zu ihr ge-
hörten, geschätzt wurde. Demzufolge 
übersetzen andere diesen Vers auch 
beispielsweise mit „das Volk rühmte 
sie“, „… schätzte sie hoch“; bei Luther 
wird hier einfach und treffend formu-
liert: „das Volk hielt viel von ihnen“. 
Damit wissen wir deutlich, worum es 
Lukas geht: Er will uns mitteilen, dass 
die ersten Christen eine sehr hohe An-
erkennung seitens des Volkes genos-
sen, und zwar so hoch, dass kein Un-
gläubiger es gewagt hätte, sich ihnen 
anzuschließen. 

Nun wurde in Heft 2/2002 die Be-
ständigkeit und Zuverlässigkeit des 
Volkes schon kritisch gewürdigt, aber 
da ging es vornehmlich um einen an-
deren Aspekt. Hier soll es einfach um 
die Tatsache gehen, dass das Volk 
auf die Existenz der Gläubigen über-
haupt reagierte. Untersucht man das 
NT und insbesondere die Apostelge-
schichte unter diesem Aspekt, dann 
kann man zusammenfassend fest-

stellen, dass die Gemeinden bzw. 
die Gläubigen der ersten Stunde sei-
tens des sie umgebenden und sie sehr 
wohl beobachtenden Volkes Reaktio-
nen hervorriefen. Dabei reagierte das 
Volk, wie wir im o. g. Heft sahen, auf 
das Verhalten der Christen durchaus 
unterschiedlich, in der Regel zunächst 
positiv, dann aber auch, meist nach 
entsprechender Manipulation, zuneh-
mend negativ – aber es reagierte.

Gemeinde heute
Ca. 2000 Jahre später: Es scheint, 
als hätten wir etwas falsch gemacht! 
Die Christen und die Versammlungen 
gibt es immer noch, und auch das sie 
umgebende Volk ist nach wie vor da. 
Wo aber bleiben die Reaktionen die-
ses Volkes? Ist es am Ende träge ge-
worden? Kümmert es sich nicht mehr 
um das, was in ihm vorgeht? Oder 
geht nichts mehr in ihm vor – sei-
tens der Gläubigen und seitens un-
serer Gemeinden? Dass das Volk zu 
Reaktionen fähig ist, wenn ihm etwas 
ge- oder missfällt, zeigen die zahlrei-
chen Demonstrationen und Kundge-
bungen, von denen die Medien be-
richten. Nein, das Volk hat sich nicht 
wesentlich geändert, geändert haben 
sich wohl eher wir! 

Natürlich dürfen wir es dank-
bar annehmen, wenn wir ein „ruhi-
ges und stilles Leben führen“ können 
(1Tim 2,2), ohne Verfolgung und oh-
ne Nachstellungen – auch wenn das 
bei den ersten Christen offenbar ein-
mal anders war, denn die „gingen aus 
dem Synedrium hinweg, voll Freude, 
dass sie gewürdigt worden waren, für 
den Namen [Jesu] Schmach zu lei-
den“ (Apg 5,41). Wenn aber gar kei-
ne Reaktionen mehr feststellbar sind 
seitens des Volkes um uns her, dann 

Volks-Erhebung
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werden wir wohl als Christen nicht 
mehr wahrgenommen, weder posi-
tiv noch negativ. 

Wir könnten uns ja einfach einmal 
fragen, ob überhaupt und – wenn ja – 
wie uns die (ungläubigen) Menschen 
wahrnehmen, wie sie Christentum er-
fahren. Dabei werden wir sicher zu un-
terscheiden haben zwischen der Beur-
teilung der Gläubigen als Individuen 
und der Gläubigen als Kollektiv, die 
sich als Kirche, Gemeinde1, also so-
zusagen als Institution darstellt. 

Ersteres soll hier nicht weiter the-
matisiert werden, denn das, was die 
eingangs erwähnten Reaktionen pro-
vozierte, resultierte wohl aus dem Er-
scheinungsbild der christlichen Ge-
meinde, die natürlich immer aus Ein-
zelpersonen besteht. Aber Gemein-
de ist sicher mehr als die Summe der 
Individuen, die zu ihr gehören. Inso-
fern wird Christentum immer auch 
als Gemeinschaft erlebt und gese-
hen, auch wenn wir uns dessen be-
wusst sein müssen, dass die Menschen 
um uns her uns als Einzelne sehr ge-
nau beobachten und auch zu beur-
teilen wissen. 

Versagen 
Was nun die kollektive Beurteilung 
angeht, so wird die konkrete Wahr-
nehmung immer auch durch die his-
torische Brille gefiltert werden. Bei der 
Beurteilung der christlichen Kirche(n) 
spielt nämlich sowohl die – vielleicht 
auch nur diffus vorhandene – Kennt-
nis der Kirchengeschichte eine Rolle 
als auch die persönliche Erfahrung 
mit den real existierenden Kirchen 
und Gemeinschaften. Insofern wird 
z. B. der Makel der Kreuzzüge eben-
so in die Beurteilung einfließen wie 
die einige Jahrhunderte später insze-
nierten Glaubenskriege, um nur zwei 
Beispiele von vielen zu nennen, wo 

die Kirche als Gesamtheit eindeutig 
versagt hat. Wo immer Kirche beur-
teilt wird, beeinflussen jedenfalls die-
se vorwiegend negativen „Kenntnis-
se“ die Wahrnehmung.

Was den Aspekt der konkreten Er-
fahrung betrifft, wird die eher positi-
ve Einschätzung des Christentums, die 
vornehmlich aus der Umsetzung sei-
nes sozialen Auftrags erwächst, zu-
mindest relativiert durch das konkre-
te Erscheinungsbild, das Kirche ver-
mittelt: Es gibt ja eben nicht die Kirche, 
zumindest nicht was eben dieses Er-
scheinungsbild angeht. Wahrgenom-
men wird Kirche heute als mehr oder 
weniger zerstrittene Ansammlung klei-
nerer oder größerer Splittergruppen. 
Auch insofern hat die Versammlung 
Gottes gänzlich versagt, denn das, 
was von ihr gesehen wird, ist dia-
metral entgegengesetzt zum göttli-
chen Gebot: „auf dass sie eins seien 
… auf dass die Welt glaube, dass du 
mich gesandt hast“ (Joh 17,21).

Gottes Absicht
Möglicherweise haben wir uns wei-
testgehend mit dem Status quo der 
Kirche arrangiert, wahrscheinlich tra-
gen wir auch zu wenig Trauer über ih-
ren Zustand, ganz sicher aber nehmen 
wir unser Versagen nicht ernst genug. 
Dabei vergessen wir allerdings den 
ausdrücklichen Wunsch des Herrn, 
der eben diese Zersplitterung nicht 
wollte. Denn gerade in der Gemein-
de, in der Einheit der Gläubigen, soll-
te sichtbar werden, was er selbst durch 
sein Werk geschaffen hatte. 

Dabei war es übrigens nicht nur 
seine Absicht, dass „die Welt“ ihn 
als den von Gott gesandten Sohn er-
kannte und erkennt, auch „den Fürs-
tentümern und den Gewalten in den 
himmlischen Örtern [soll] durch die 
Versammlung kundgetan werde[n] 

1 In dieser Darstel-
lung werden die 
Begriffe Kirche, 
Gemeinde, Ver-
sammlung syno-
nym verwendet.
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die gar mannigfaltige Weisheit Got-
tes, nach dem ewigen Vorsatz“ (Eph 
3,10). Wir müssten also eigentlich die 
eingangs aufgeworfene Fragestellung 
bezüglich der Wahrnehmung von Kir-
che noch erheblich erweitern.

Aber auch ohne diese Erweiterung 
auf die übermenschliche Sphäre blei-
ben uns genügend Anregungen zum 
Nachdenken, z. B. darüber, ob das, 
was der Welt von Kirche erkennbar ist, 
dem Maßstab Gottes genügt – selbst 
wenn wir einmal ihr historisches Ver-
sagen unberücksichtigt lassen.2 Al-
lerdings tragen wir – abgesehen von 
der mangelnden Trauer über den ak-
tuellen Zustand – volle Verantwortung 
für jedwede weitere Zerteilung des Lei-
bes, soweit sie erkennbar unter un-
seren Augen erfolgt und wir sie still-
schweigend akzeptieren. 

Hier darf und soll es weder um 
christliche Gleichmacherei gehen 
noch überhaupt um unkritische An-
näherung an die großen Volkskir-
chen, die ihrerseits offenbar ihre Ak-
zeptanz und Anerkennung seitens der 
Welt durch ständige Anpassung an 
diese zu erlangen suchen.3 Es reicht 
schon aus, wenn wir uns die Situation 
der sog. Evangelikalen ansehen, also 
derer, die sich auf der Grundlage des 
NT zu versammeln vorgeben. 

Folgerungen
Die oben aufgeworfene Frage müss-
te uns eigentlich mehr aufwühlen, als 
sie es gemeinhin tut: Warum reagiert 
das uns umgebende Volk nicht mehr 
auf uns als christliche Gemeinden? 
Hat es uns als religiöse Spinner oder 
Fantasten abgetan? Das wäre ja zu-
mindest noch eine Reaktion. Schlim-
mer wäre es in der Tat, wenn es uns 
gar nicht mehr wahrnehmen würde, 

weil von uns keine Impulse mehr aus-
gehen, weil wir uns derart assimiliert 
haben, dass wir als Christen gar nicht 
mehr auffallen.

Die Christen der Urgemeinde fie-
len auf, sie hatten eine konkrete Au-
ßenwirkung. Sonst wäre die o. g. Be-
urteilung nicht erklärbar. Aber wo-
durch fielen sie auf? Durch ihr Äu-
ßeres? Vielleicht. Ganz sicher aber 
durch ihre missionarische Tätigkeit 
und durch ihr Miteinader, durch ih-
ren Umgang untereinander, ihre Sor-
ge füreinander und vor allem ihre Lie-
be zueinander. Wenn das Volk sie er-
hob und niemand wagte, sich ihnen 
anzuschließen, deutet das darauf hin, 
dass ihr kollektives Verhalten unterein-
ander so ganz anders war als das des 
übrigen Volkes. 

Vielleicht müssen wir darüber neu 
nachdenken, um den Menschen um 
uns her wieder die Gelegenheit zur 
Reaktion zu geben. Dabei geht es ei-
gentlich weniger um uns, obwohl es 
durchaus gut und schön wäre, wenn 
auch von uns gesagt werden könn-
te, dass wir Gunst hätten bei dem 
ganzen Volk. Und wenn das Volk 
uns gar erheben würde wegen un-
serer Botschaft und unseres Verhal-
tens, das diese Botschaft bestätigte, 
wäre das mehr, als wir erwarten. Bes-
ser aber, weil eigentlich normal, wä-
re es, wenn durch uns und unser Ver-
halten das Volk dazu käme, Gott zu 
verherrlichen. Bei unserem Herrn war 
das so (Mt 9,8; Lk 7,16.29; 18,43) 
– aber auch bei unseren geistlichen 
Vor-Vorfahren: „denn alle verherrlich-
ten Gott über das, was geschehen 
war“ (Apg 4,21). 

Horst v. d. Heyden

2 Vielleicht dürfen wir 
davon auch einmal 
absehen, weil wir in 
der Regel ja in die 
Zersplitterungen des 
Christentums hin-
eingeboren wurden 
und die direkte Ver-
antwortung für die-
se zunächst einmal 
unseren Vorfahren 
anzulasten ist.

3 Leider ist dabei ins-
besondere an die 
offizielle evange-
lische Kirche zu 
denken, die sich 
– offenbar im Un-
terschied zur ka-
tholischen – durch 
immer unbiblische-
re Beschlüsse dem 
allgemeinen gesell-
schaftlichen Werte-
verfall anpasst und 
sich so der Gesell-
schaft anbiedert. 



18

Bibelstudium

B
ib

e
ls

tu
d
iu

m

19

Glaubensleben

G
la

u
b
e
n
sl

e
b
e
n

Haben nicht alle Christen 
mit dem Herrn geheiratet?

Davon muss man wohl ausgehen. 
Und doch geht es nachher schief?

Wir wünschten uns, dass junge 
Gläubige, die eine Ehe miteinander 
eingehen, sich sehr ernsthaft vorher 
prüfen, ob sie überhaupt heiraten sol-
len bzw. zu diesem Zeitpunkt und ob 
der in Frage kommende Partner ihnen 
von Gott zugedacht ist. 

In unserer weltlichen Umgebung 
wird sicherlich sehr leichtfertig eine 
Beziehung eingegangen, die dann 
auch unter Umständen in eine Ehe 
einmündet. Das kann aber niemand 
von uns dazu verleiten, diese Angele-
genheit leicht zu nehmen. Es steht viel 
zu viel auf dem Spiel. Das angenehme 
Äußere des anderen, seine ggf. güns-
tigen sozialen Verhältnisse, gute Bil-
dung, eine aufflammende Neigung, 
das alles ist, für sich genommen, noch 
keine Garantie für eine erfüllte christ-
liche Ehe. So erweist es sich ja leider 
auch um uns herum.

Eine sehr ernstliche Prüfung, ob der 
junge Mann, die junge Frau uns von 
Gott in den Weg gestellt wird, ist un-
abdingbar. Ich bezeuge jedem Gläu-

bigen, dass Gott auf dringendes Be-
ten hin Klarheit gibt, jedenfalls so viel 
Klarheit, wie nötig ist, um eine Verlo-
bung ins Auge zu fassen. Meine doch 
niemand, dass dies innerhalb von we-
nigen Tagen geschieht. Gut Ding will 
Weile haben! „Wer glaubt [o. wer auf 
ihn vertraut], wird nicht ängstlich ei-
len“ (Jes 28,16).

Junge Gläubige, die ohne aufrich-
tige Prüfung vor Gott eine Bindung 
eingehen, nehmen ein hohes Risiko 
auf sich. Vielleicht liegt hier schon der 
Keim für manche unglückliche oder 
wenigstens unerfüllte Ehe.

Ein Beispiel dafür, wie unsere Al-
ten an ihre Ehe herangegangen sind, 
ist das umseitig abgedruckte Sonett, 
dass der junge Bruder seiner Verlob-
ten gedichtet hat.

Man muss seine Gedanken ja nicht 
gleich in Versform niederlegen, nicht 
jeder kann es, aber unsere Motive für 
den künftigen Weg sollten wir schon 
eingehend prüfen.

Noch eins gilt es ernstlich zu beden-
ken: Ist der Partner, an den man sich 
ein Leben lang binden will, überhaupt 
ein wiedergeborener Gläubiger? 

Das Bekenntnis zu Christus durch 

Christliche Ehen – und unglücklich? (1)
Wir hören zunehmend mehr, dass Ehen von Christen zerbrechen. 
Der Trend, der in der Welt herrscht – jede dritte Ehe wird geschie-
den –, schwappt auch in die christlichen Familien über. Wir sind 
erschüttert, welche scheinbar unlösbaren Probleme und Nöte da-
mit verbunden sind. Gibt es Auswege?
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die Taufe ist nicht unbedeutend und 
auch die Teilnahme am Brotbrechen, 
wie wir sagen. Aber auch Menschen, 
die eigentlich nur das Bekenntnis des 
anderen prüfen können, können sich 
täuschen und haben sich getäuscht. 
Später stellte sich dann heraus, dass 
der andere überhaupt nicht errettet 
war, weil er sich entweder selbst oder 
andere getäuscht hat. Diese Erkennt-
nis ist einfach erschreckend, weil der 
ganze Lebensweg anders verläuft, als 
der gläubige Teil gedacht hat. Übri-
gens kommt es nicht selten vor, dass 
sich jemand zum gläubigen Christen 
„bekehrt“, um ihn für sich zu gewin-

nen. Auch dafür gibt es erschüttern-
de Beispiele.

Die dringende Konsequenz aus 
diesen Irrtumsmöglichkeiten: Junge 
Gläubige, die einander heiraten wol-
len, sollten sich in der Kennenlernpha-
se eingehend über ihren Glauben und 
ihr reales Verhältnis zum Herrn aus-
tauschen. Dabei kann jeder vor Gott 
den sicheren Eindruck gewinnen, ob 
der Partner nun wirklich errettet ist und 
er mit seinem Herrn leben will oder ob 
es sich nur um eine intellektuelle Über-
nahme des Glaubensgutes handelt.

Ulrich Weck

Eine dreifache Schnur (Pred 4,12)

Nun unsre Hände sich zusammenlegen
Und unsre Herzen ineinander dringen,
da wollen wir uns Dir, o Vater, bringen,
uns vor Dir beugen, dass Du Deinen Segen

uns schenken mögst auf unsern fernern Wegen,
dass unser Erdenleben, Dir zu singen,
geheiligt sei, dass unsre Seelen schwingen
im gleichen Rhythmus Deinem Licht entgegen.

Ach, gar nichts haben wir, es Dir zu geben,
als nur uns selbst, drum nimm uns hin und mache
aus uns, was Dir beliebt, nach Deinem Willen.

Wirst Du uns nur mit Deiner Liebe füllen,
dann finden wir zum rechten, tiefen Leben:
Dein sind wir, Gott, vollende Deine Sache!

Hanswalter Giesekus
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Name: Heleen Voorhoeve.

Geboren am: 11. April 1912 in 
Den Haag, der Hauptstadt Hollands, 
in dem großen Haus meines Großva-
ters. Er hatte 12 Kinder. Wir selbst wa-
ren zu Hause 8 Kinder, und ich war 
die Sechste. Nur die jüngste Schwes-

ter lebt noch, alle anderen sind schon 
beim Herrn.

Kannst du dich etwas an deine 
Kindheit erinnern?
Ich war sehr ungestüm. Nachdem ich 
geboren war, schien es meiner Fa-
milie, es gäbe viele Handwerker im 
Haus. Vielleicht, weil ich zu viel ge-
sprochen habe. Diese Eigenschaft 
hat mir geholfen, vieles von mei-
nen älteren Geschwistern zu lernen. 
Wenn einer beispielsweise das Zim-
mermannshandwerk lernte, lernte ich 
es mit ihm. Dadurch gewann ich Er-
fahrungen, die mir in meinem Dienst 
sehr nützlich wurden.

Heleen Voorhoeve – 
ein Leben für Gott in Ägypten
In ihrem einfach eingerichteten Empfangszimmer fand ein Treffen mit 
der alten Jüngerin Christi statt. Sie hat ihr Dasein dem Herrn geweiht, 
ihr ganzes Leben in Seinen Dienst gegeben. Ein Treffen mit „Schwester 
Voorhoeve“, die im Ort als „die Frau“ gekannt und bezeichnet wird. Sie 
lebt in Tema (Oberägypten) in der „Schule des Lichts“. Seit ca. 65 Jah-
ren ist sie dort glücklich und dient dem Herrn, wozu Er sie ausgesucht 
hat. Von dieser Schule strahlt das Licht des Herrn aus. Die Unterhaltung 
mit ihr verlief im oberägyptischen Dialekt, der jedoch nicht frei von hol-
ländischem Akzent war. Nach großen Überredungsanstrengungen un-
sererseits aufgrund der stark zögerlichen Haltung ihrerseits war sie am 
Schluss doch bereit, unsere Fragen zu beantworten. In ihren Augen er-
schien es als große Gefahr, vielleicht in Selbstverherrlichung auszuarten. 
Wir konnten sie jedoch davon überzeugen, dass unser Ziel nur Gottes 
Ehre war, indem wir eine Beschreibung dessen veröffentlichen, wie Er 
Sein Werk durch Menschen, die dazu bereit sind, ausführen kann. Sie 
sprach über die Werke Gottes in ihr und mit ihr seit dem Anfang ihres 
Lebens, als Er sie auf Seine Aufgaben vorbereitete, wie Er auch so vie-
le Jahre mit ihr ging. Und so fing die Unterhaltung an:
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Kannst du dich an etwas in deiner 
Jugend erinnern, das dein Leben 
beeinflusst hat?
Die fünf älteren Geschwister durf-
ten meinen Vater öfter begleiten, wir 
aber, die drei Jüngeren, blieben mit 
den Hausmädchen zu Hause. Als Er-
satz hierfür erlaubte mein Vater mir, 
mich den Pfadfinderinnen anzuschlie-
ßen. So etwas hat er keinem anderen 
der älteren Geschwister genehmigt, 
denn so etwas war in der „Versamm-
lung“ seinerzeit inakzeptabel. Hier-
durch habe ich viel über Selbständig-
keit gelernt. Ein Bruder hat meinem 
Vater diesbezüglich widersprochen, 
aber 40 Jahre später besuchte mich 
dieser Bruder hier in der Schule, und 
da sagte er: „Jetzt verstehe ich, war-
um der Herr zugelassen hat, dass dein 
Vater dir erlaubte, dich diesen Pfad-
finderinnen anzuschließen.“

Außerdem erkrankte meine Mut-
ter an Tuberkulose. Drei Jahre wurde 
sie in einem Krankenhaus behandelt. 
Ich war damals 12 Jahre alt. Diese 
Krankheit blieb nicht ohne Auswirkun-
gen auf mich, insbesondere weil mein 
Vater durch seinen Dienst oft nicht zu 
Hause war.

Erzähl uns mehr über das Haus, 
wo du erzogen wurdest, und über 
die Versammlung, die du seit dei-
ner Kindheit besucht hast.
Unmittelbar neben unserem Haus be-
fand sich ein Buchladen meines Groß-
vaters. Direkt darauf folgte das Ver-
sammlungslokal, das mein Großva-
ter gegründet hatte. Es war eine gro-
ße Versammlung, und daher hatten 
wir immer viele Gäste.

Was hat deine Familie für einen 
Einfluss auf dich gehabt?
Mein Großvater Hermanus Cornelis 

Voorhoeve war im Werk des Herrn. 
Er war einer der ersten „Brüder“ in 
Holland und lebte in derselben Zeit 
wie Darby. Mein Vater Johannes war 
auch im Werk des Herrn, und daher 
war unser Haus ein Ruheort für die 
Gläubigen und Ermüdeten, für weg-
gehende und zurückkehrende Diener 
und Missionare. Das hat mich sehr 
stark beeinflusst. Meine Mutter kam 
aus einer wohlhabenden und hoch-
angesehenen Familie. Jedoch war sie 
sehr gottesfürchtig. Sie übernahm die 
Hauptlast unserer Erziehung, da mein 
Vater so oft unterwegs war.

Wann und wie hast du den Herrn 
kennen gelernt?
Ich weiß nicht genau. Ich weiß nur, 
dass mein Vater mit mir an einem Ge-
burtstag gebetet hat. Ich betete mit 
ihm und suchte die Nähe des Herrn. 
Vielleicht war das auch mein zwölfter 
Geburtstag.

Hast du die Sonntagsschule be-
sucht? Was waren deine geistli-
chen Aktivitäten in deiner Jugend-
zeit?
Zu dieser Zeit gab es keine Sonntags-
schule, wie wir sie heute kennen. Wo-
ran ich mich erinnern kann, ist, dass 
wir 1929 als erstes Land in Europa mit 
einem Camping für junge Mädchen 
begonnen hatten, und zwar noch be-
vor man ein Camping für junge Män-
ner veranstaltete. Trotz des Wider-
stands vieler Brüder hat mein Vater 
dieses Vorhaben unterstützt, als „Er-
satz“ für die Mädchen, denen zu die-
ser Zeit jegliche Aktivität nicht erlaubt 
war. Obwohl die Umstände des Auf-
enthalts in solch einem Camping nicht 
einfach waren, haben wir mit Sehn-
sucht Jahr für Jahr danach gefiebert. 
Ich war 17 Jahre alt. Trotzdem durfte 
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ich eine Gruppe von Mädchen leiten, 
die z. T. älter waren als ich. Schon mit 
15 Jahren hatte ich begonnen, in der 
Sonntagsschule zu helfen.

Wie und wann hast du zum ersten 
Mal von Ägypten gehört?
Viele Brüder aus Holland gingen sei-
nerzeit nach Ägypten, um Bespre-
chungen mit den Ägyptern zu füh-
ren. Jedes Mal, wenn sie zurückka-
men, sowohl in unser Haus als auch 
in die Versammlung, hörte ich von ih-
nen über Ägypten.

Wer war der erste Ägypter, den du 
getroffen hast?
Bruder Matta Behnam. Er hat uns viel 
von Ägypten erzählt. Das war ein An-
sporn für mich, die Entscheidung zu 
treffen, nach Ägypten zu gehen.

Wie erhieltest du eine Einladung, 
nach Ägypten zu gehen?
Eines Tages war Bruder Blaedel bei 
uns. Ursprünglich war er aus Dä-
nemark, diente aber dem Herrn in 
Ägypten. In einer Sonderversamm-
lungsstunde erzählte er uns über den 
Dienst für den Herrn in Ägypten und 
warb um Schwestern, die bereit wä-
ren, als Lehrerinnen in den Schulen 
der „Versammlungen“ in Ägypten zu 
arbeiten. Ich fühlte mich vom Herrn 
angesprochen, und als ich nach Hau-
se zurückkehrte, teilte ich meinen El-
tern mit, dass der Herr mich für die 
Arbeit in Ägypten berufen hatte. Mein 
Vater widersprach nicht, sagte aber: 
„Nicht bevor du 25 Jahre alt bist.“ Ich 
war erst 17 Jahre alt. Noch 8 Jahre 
Wartezeit waren mir zu viel.

Danach erklärte mein Vater mir 
seine Gedanken. Ich sollte warten, 
und wenn ich immer noch von dem 
Wunsch dieser Berufung erfüllt war, 
würde er nicht im Weg stehen. Ich 

sollte jedoch zuerst einen Beruf ler-
nen und vorläufig in meiner Heimat 
arbeiten, um das Arbeitsleben zu er-
leben. Ich sollte auch vorerst mein 
Geld selbst verdienen, damit ich spä-
ter schätzen könnte, was ich an Spen-
den bekäme. Die Diener des Herrn 
sollten zunächst im täglichen Leben 
das Leben lernen, danach könnten sie 
in das Werk des Herrn gehen. Hier-
nach verstand ich, dass mein Vater si-
cher sein wollte, dass der Herr mich 
wirklich nach Ägypten rief. Er hat Recht 
gehabt.

Wie hast du diese Jahre ver-
bracht?
Ich habe meine Ausbildung gemacht 
und bin in kurzer Zeit Lehrerin gewor-
den. Danach beschloss mein Vater, 
mich ins Ausland zu schicken, wenn 
ich im Ausland leben wollte. Er sand-
te mich für ein Jahr nach Deutsch-
land, wo ich in einem Kinderheim ar-
beitete. Ich habe etwa 5 Pfund mo-
natlich verdient. Danach bin ich nach 
England gegangen, um medizinische 
Kurse für Missionare zu besuchen. An-
schließend arbeitete ich dort als Leh-
rerin. Dort habe ich von den Englän-
dern gelernt, Ordnung im Leben zu 
halten, insbesondere auch die Pünkt-
lichkeit! Dann musste ich sechs Mo-
nate in der Schweiz verbringen.

1936 kam eine Nachricht aus 
Ägypten: Es bestand ein Bedarf an 
Ärztinnen oder Krankenschwestern, 
aber nicht an Lehrerinnen. Ich war 
sehr entmutigt. Sollte ich nochmals 8 
Jahre bleiben, um einen neuen Beruf 
zu erlernen? Kurz danach aber bekam 
ich eine Nachricht aus Ägypten, dass 
sie doch bereit seien, mich als Lehre-
rin aufzunehmen.

Wenn ich wirklich Medizin studieren 
und meine Fahrt nach Ägypten hät-
te verschieben müssen, wäre ich viel-
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leicht nie nach Ägypten gegangen, 
denn kurz danach brach der Zweite 
Weltkrieg aus. Der Weg Gottes und 
Sein Plan sind aber doch ausgeführt 
und bestätigt worden, nicht die Plä-
ne der Brüder.

Gab es Hindernisse auf deinem 
Weg nach Ägypten?
1937 war es sehr schwer, ein Visum 
nach Ägypten zu bekommen. Ohne 
die Bemühungen von Bruder Fakhry El 
Zikh, der mit meinem Vater befreun-
det war, hätte ich das Visum nicht be-
kommen können.

Wie verlief deine erste Reise nach 
Ägypten?
Meine Geschwister haben zu Hause 
eine Abschiedsfeier veranstaltet, und 
ich nahm den Zug nach Italien, dann 
das Schiff von Neapel nach Alexan-
dria, das ich am 22. September 1937 
erreichte.

Kannst du dich erinnern, wer dich 
dort empfing?
Bruder Nagi Sawires und Bruder Ri-
ad Youssef, aber noch andere, an de-
ren Namen ich mich nicht mehr erin-
nern kann.

Wie war der erste Blick auf Ägyp-
ten?
Die Männer trugen einen Fez auf dem 
Kopf, und dann war da die andere 
Sprache!

Wie hast du die arabische Spra-
che gelernt?
Ich dachte, dass ich sie schnell ler-
nen würde, insbesondere weil ich 
viele Sprachen kenne: Holländisch, 
Deutsch, Englisch und Französisch. 
Aber es war ganz anders. Schwester 
Bender kam fast gleichzeitig mit mir 
nach Ägypten, und wir gingen ge-

meinsam an die amerikanische Uni-
versität in Kairo, um Arabisch und 
den ägyptischen Dialekt beigebracht 
zu bekommen. Von unserer Wohnung 
in Shubra aus brauchten wir ca. 45 
Minuten mit der Straßenbahn bis zur 
Uni. Unser Problem war, dass jede von 
uns 3 Pfund (umgerechnet zu dem da-
maligen Kurs etwa 15 Euro) monatli-
che Gebühr an der Universität bezah-
len musste. Das war uns zu viel und 
überstieg unser Vermögen. Ich ging 
mit Schwester Bender zusammen. Sie 
war ziemlich groß, ich aber zu klein. 
Ich sagte, dass wir gerade deswegen 
beide zusammen als „eine Studentin“ 
gelten müssten, und erstaunlicherwei-
se akzeptierte die Uni es, dass wir je-
der die Hälfte bezahlten und wechsel-
weise den Unterricht besuchten!

Wann bist du nach Tema gekom-
men und warum hast du dir Tema 
ausgesucht?
Ich kam Anfang 1939 dort an. Ich ha-
be mir Tema nicht ausgesucht, aber 
ich war mir sicher, dass der Herr mich 
nicht in der Hauptstadt Kairo, wo ich 
die Sprache lernte, haben wollte, son-
dern in einer kleinen Stadt.

Wie konntest du dir da sicher 
sein, dass dies der Wille Gottes 
für dich war?
Ich will nicht sagen, dass mir irgendein 
helles Licht erschien, das mir sagte: 
„Geh nach Tema.“ Der Herr hat mir 
aber dafür eine eindeutige Ruhe ins 
Herz gegeben.

Erzähl uns die Geschichte deiner 
Ankunft in Tema.
Im Jahr 1934 gab es dort nur eine 
einzige Schule, und zwar in Malla-
wi, und die wurde von der „Versamm-
lung“ betreut. Die Geschwister hat-
ten jedoch an mehreren Orten den 
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Wunsch gehabt, eine Schule zu errich-
ten, und Tema war zunächst der ers-
te Ort, der dafür vorbereitet wurde. 
Da kam Schwester Noter aus England 
und gründete die „englische Schule“. 
Dort gab es ca. 70 Schüler. Sie unter-
richtete drei oder vier Monate, dann 
kehrte sie 1939 nach England zurück 
und ich ging an ihrer statt nach Tema. 
Dann habe ich einen kurzen Besuch 
in meiner Heimatstadt gemacht, und 
die Rückreise nach Ägypten war we-
gen des Ausbruchs des Zweiten Welt-
kriegs so schwer, dass ich die Hilfe der 
deutschen Botschaft in Kairo brauch-
te, um die Rückreise zu ermöglichen. 
Als ich zurückkam, gab es einige Dif-
ferenzen mit Schwester Noter, wegen 
denen ich nach Schubra in Kairo zu-
rückfahren musste.

Danach fuhr Schwester Noter zu-
rück nach England, und Schwester 
Wahiba Samaan übernahm die Lei-
tung, erklärte aber sofort den Ge-
schwistern, dass sie die Verantwor-
tung nicht allein übernehmen wolle, 
und so baten mich die Geschwister, 
doch nach Tema zurückzukommen. 
Ich bin also nach Tema zurückge-
kehrt und habe die Verantwortung für 
die Schule übernommen.

Erzähl uns die Geschichte der 
Schule bis zur heutigen Zeit.
Im Jahr 1940 ist die „Bethel“-Schule 
in einem kleinen Gebäude gegründet 
worden, und nach kurzer Zeit wuchs 
die Zahl der Schüler auf 300 an, wo-
mit die Kapazität weit überschritten 
wurde. Man hätte uns die Erlaub-
nis entzogen, wenn wir nicht entspre-
chend größere Gebäude gebaut hät-
ten. Auf meine Anfrage ins Ausland 
antwortete Bruder André aus der 
Schweiz, dass er bereit wäre zu hel-
fen, wenn die Brüder in Ägypten mit 
dem Vorhaben einverstanden seien. 

Dieses „Einverstandensein“ bedeute-
te für ihn, dass die ägyptischen Brü-
der sich ernsthaft an den Kosten be-
teiligen sollten. Darauf fragten mich 
die Brüder in Kairo, ob ein geeigne-
tes Grundstück in Aussicht sei, und zu 
diesem Zeitpunkt, d. h. 1946, hatte 
ich tatsächlich schon ein 250 m2 gro-
ßes Grundstück für 300 Pfund ge-

kauft (das entspricht ca. 1500 Euro 
seinerzeit). Ein Brief wurde verschickt, 
um Spenden zu sammeln, und zu die-
sem Zweck wollte ich gemeinsam mit 
Kamal Yassa die verschiedenen Ver-
sammlungen besuchen. Diese Auf-
gabe war damals viel schwieriger als 
heute, aber eine Begebenheit verges-
se ich nicht: Bruder Welsly Georgy (im 
Werk des Herrn in Luxor) wollte uns die 
Reise ersparen und schickte uns daher 
direkt 300 Pfund. Diese Reisen sind 
für mich persönlich sehr anstrengend. 
Als ich nach Fakus kam, erkrankte ich 
an Typhus, und daher waren die Ge-
schwister einstimmig der Meinung, 
dass ich diese Aufgabe nicht mehr 
selbst ausführen sollte. Ich ging nach 
Assiut zurück, wo ich in einem ame-
rikanischen Krankenhaus medizinisch 
behandelt wurde.

1948 ist mein Vater heimgegangen. 
Kein Bruder hatte den Mut, mir selbst 
diese Nachricht zu überbringen, und 
daher wurde ein ungläubiger Arbei-
ter damit beauftragt, der es mir so di-
rekt sagte, dass ich richtig geschockt 
war. Dass keiner der Brüder zu mir 
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kam, hat mir sehr wehgetan, aber 
später habe ich die Gründe verstan-
den: Kein Bruder wollte diese Aufga-
be übernehmen, damit ich nicht jedes 
Mal an den Tod meines Vaters denke, 
wenn ich ihn treffe.

1951 haben wir mit dem neuen Bau 
begonnen, und 1954 wurde er fertig-
gestellt. Ich bat meine Mutter zu kom-
men, um den Bau einzuweihen. 

Am Anfang hatten wir nur Mäd-
chen in der Schule, mit der Absicht, 
die Mütter der Zukunft so vorzuberei-
ten, dass sie den Herrn kennen ler-
nen und ihre Kinder für Ihn erziehen 
würden. Danach sahen wir ein, dass 
wir auch Männer aufnehmen sollten, 
damit die ganze Familie für Christus 
da sein kann.

Zuerst haben wir die Schule „Bethel“ 
genannt, aber den Namen haben wir 
jetzt in „Beth-el-nur“ umgeändert, was 
„Haus des Lichts“ bedeutet.

War dein Dienst in Ägypten 
schwierig?
Von Anfang an gab es materielle 
Schwierigkeiten, ganz besonders zu 
Beginn, während der Kriegszeit. Ich 
erinnere mich, dass wir manchmal auf 
eine Mahlzeit verzichten mussten, und 
einmal hatten wir ein Hähnchen als 
Abendessen für unsere ganze Grup-
pe. Als wir die Küche für kurze Zeit 
unbeaufsichtigt ließen, kam eine Kat-
ze und nahm das Hähnchen weg. So 
mussten wir ohne Abendessen schla-
fen gehen. Aber die größte Schwie-
rigkeit war auch nicht das Essen, son-
dern vielmehr die Gehälter der Leh-
rerinnen. Der Herr hat sich aber im-
mer darum gekümmert. Von Anfang 
an hatte ich Schwierigkeiten mit dem 
Wetter. Ungefähr 18 Jahre lang ha-
be ich es bevorzugt, auf dem Dach 
zu schlafen.

Im Jahr 1959 wollten die Ge-

schwister in Holland, dass ich wieder 
zurückkäme, da sie meinten, dass 
mein Dienst in Ägypten zu Ende sei 
und man mich nicht mehr benötigte. 
Die Geschwister in Ägypten standen 
mir aber bei und konnten die hollän-
dischen Geschwister dazu überreden, 
ihre Forderung zurückzunehmen.

1970 gab es allerdings eine andere 
Gefahr für meinen Aufenthalt in Ägyp-
ten, aber der Herr wollte, dass ich in 
Ägypten bleibe, und daher bin doch 
geblieben.

Gab es irgendwann Momente, 
wo du entmutigt oder verzweifelt 
warst und nach Holland zurück-
kehren wolltest?
Nie!

Was wünschst du der Schule, 
wenn der Herr noch nicht gekom-
men ist?
Ich wünsche mir, dass das Zeug-
nis fortgesetzt wird, damit die Kin-
der dadurch den Herrn als Heiland 
erkennen, und dass die Arbeit vor-
wärts geht.

Erzähle uns etwas über deine Erfah-
rungen mit der Treue des Herrn.
Der Herr hat sehr viel mit mir getan, 
und alle Tage geben Zeugnis von sei-
ner Treue, daher kann ich jetzt nicht 
alles erzählen … es sind zu viele. Ich 
denke jetzt gerade an ein Erlebnis, als 
ich das Grundstück für „Dar el nour“ 
gekauft habe. Das Grundstück liegt 
direkt am Schulhof, aber der Nach-
bar auf der anderen Seite wollte es 
ebenfalls kaufen. So kam es zu einer 
regelrechten Versteigerung zwischen 
uns beiden, und ich hoffte, dass es 
nicht mehr als 500 Pfund kosten wür-
de. Aber der Preis stieg höher und hö-
her, und als ich schon 745 Pfund ge-
boten hatte, schrie ich innerlich zu 



26

Lebensbilder

Le
b
e
n
sb

il
d
e
r

27

Lebensbilder

Le
b
e
n
sb

il
d
e
r

Gott und sagte: „Herr, ich habe nur 
750 Pfund … stopp es!!“ Es gab ei-
ne sofortige Erhörung meines Gebets, 
einen Stopp. Das Grundstück gehörte 
sofort mir. Da dachte ich bei mir: Wa-
rum hast du nicht zu Gott geschrieen, 
als der Preis bei 500 Pfund war??

Ein großer Teil deines geistlichen 
Dienstes hat Verwaltungscharak-
ter. Siehst du irgendeinen Wider-
spruch zwischen Verwaltung und 
Geistlichkeit?
Überhaupt nicht. Beides ist notwen-
dig, und je größer das Arbeitsfeld 
ist, desto wichtiger wird die Verwal-
tung für die Fortführung der geistli-
chen Arbeit.

Wir möchten gerne etwas über 
den Ablauf deines täglichen Le-
bens wissen!
Ich stehe kurz vor sieben auf und be-
ginne mit meiner persönlichen Stillen 
Zeit. Danach kommt eine Gebetsstun-
de mit den Lehrerinnen, anschließend 
noch eine mit den Schülern. Bis zum 
Mittagessen gegen 14.30 Uhr bin ich 

mit der täglichen Schularbeit beschäf-
tigt, und nach dem Mittagessen ruhe 
ich etwas und erledige die Post. Jeden 
Abend gehe ich noch zur Versamm-
lung. Heutzutage wird es mir aber im-
mer schwerer, jeden Abend die Ver-
sammlung zu besuchen, da das Lau-
fen nachts schwieriger ist, je schwä-
cher meine Sehkraft wird. In der Regel 
schlafe ich gegen Mitternacht.

Du hast dein Leben lang dem 
Herrn gedient. Du hast auf selbst-
verständliche, naturgemäße Rech-
te verzichtet wie z. B. eine Familie 
zu haben. Bereust du das?
Überhaupt nicht. Der Plan des Herrn 
für mich war nicht eine Familie der 
bekannten Form, sondern Er gab mir 
viele, viele Kinder. Ich bereue über-
haupt nichts von dem, was ich dem 
Herrn geben konnte.

Viele haben dich besucht. Gibt es 
irgendeinen Besuch, den du nicht 
vergisst?
Ja, der Besuch von Bruder Diacher. Er 
war ein umsichtiger Mann und konn-
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te ein klares Bild an die Geschwister 
im Ausland übermitteln, insbesonde-
re über die Angelegenheiten, die un-
klar waren, sodass sie wirklich beru-
higt waren.

Welche Brüder, die im Werk des 
Herrn tätig waren, ob nun in 
Ägypten oder im Ausland, haben 
dein Leben am stärksten beein-
flusst?
Die Brüder Dionech, Diacher und 
Heijkoop. Von den ägyptischen Brü-
dern Matta Behnam und Barsoum Mi-
chael.

Welches Buch oder welcher Au-
tor hatte die größte Auswirkung 
auf dich?
Die Bibel selbst. Ich hatte nicht viel 
Zeit, viele Bücher zu lesen, und so 
habe ich lieber der Bibel den Vorzug 
gegeben.

Sag mal, was dir an den ägypti-
schen Geschwistern gefällt!
Die echte, herzliche Liebe, die Tag und 
Nacht offenen Häuser schätze ich bei 
den Ägyptern sehr, besonders weil ich 
so etwas in unserem Land nicht fin-
de. Das ist ein wesentlicher Grund, 

warum ich Ägypten und die Ägypter 
so sehr liebe. Obwohl ich nach Hol-
land zurückkehren könnte, um den 
Rest meines Lebens dort zu verbrin-
gen, und obwohl ich heute gesund-
heitshalber hier nicht sehr aktiv sein 
kann, bevorzuge ich Ägypten, denn 
mein Herz hängt an Tema. Daher ha-
be ich mir eine Grabstätte in Tema 
gekauft.

Hast du irgendeine Botschaft an 
die Geschwister in Ägypten?
Bleibt nah beim Herrn, schaut immer 
auf Ihn. Vergesst nicht, das Zeugnis 
für Ihn fortzuführen und zu bewahren, 
und lebt, was ihr predigt.

Denkst du daran, irgendwann ein 
Buch darüber zu schreiben, was 
der Herr mit dir getan hat?
Nie! Viele haben versucht, mich da-
zu zu überreden, ich habe aber ent-
schieden abgelehnt, weil ich nicht ger-
ne von mir selbst rede. Die ganze Ar-
beit hat Er getan.

Aus der Schrift 
„Brief an christliche Jugend“

Übersetzung: Mamnoun Sawires

„Gott spielt in meinem Leben keine Rolle!  
Er ist der Regisseur …“
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Zum 90. Geburtstag von Schwester 
Voorhoeve haben viele Geschwister, 
Lehrer und Schüler ihre Dankbarkeit 
und Freude zum Ausdruck gebracht. 
Hier einige Auszüge aus dem Vorwort 
zur Feier:

„Wir – die Gemeinschaft der Schu-
le des Lichts – freuen uns sehr, zu-
sammen mit unseren Geschwistern im 
Herrn überall das 65-jährige Jubilä-
um der Entstehung der Bethel-Schu-
le, das gleichzeitig mit dem 90. Ge-
burtstag unserer geliebten Mutter He-
leen Voorhoeve verbunden ist, zu fei-
ern. Es ist nicht irgendeine Feier, auch 
wenn wir gerne daran denken, son-
dern viel mehr die Erinnerung an die 
vielen Jahre, die unsere Mutter in un-
ermüdlichem Dienst ohne Murren und 
mit Ausharren ein solches Opfer ge-
bracht hat. Ja, noch mehr, es ist die 
Erinnerung an die großen Taten des 
Herrn, die göttliche Führung und sei-
ne starke Hand, die unsere Mutter bis 

jetzt bewahrt, ihr geholfen und sie un-
terstützt hat. Er hat ja versprochen: ‚Ich 
bin bei euch alle Tage‘. 

Der Herr konnte sie gebrauchen, 
um große Taten in dieser Stadt Te-
ma zu tun, die Er vollendet hat durch 
ihren Glauben und ihre Gebete un-
ter der Mitwirkung der Geschwister in 
Ägypten und im Ausland.

‚Ich nehme keine Rücksicht auf mein 
Leben, als teuer für mich selbst, auf 
dass ich meinen Lauf vollende und den 
Dienst, den ich von dem Herrn Jesus 
empfangen habe …‘ (Apg 20,24).

Wie viele Brüder, die dem Herrn in 
verschiedenen Orten Ägyptens die-
nen, haben das Wort des Herrn hier 
in dieser Schule empfangen, und wie 
viele gottesfürchtige Mütter überall 
haben den Herrn hier kennen gelernt! 
Wie oft wurde das Evangelium hier 
verkündet, dass in den Herzen vieler 
Mädchen und Jungen in dieser Schule 
der Same gepflanzt wurde, durch Ge-
bet, Glauben und Geduld gesät wur-
de! Der Herr wirkte, gab das Wachs-
tum und die Früchte. 

Unsere geliebte Mutter: Was wir er-
wähnt haben, ist nur etwas von der 
Fülle, die du getan hast! Unser Herr 
wird dich reichlich belohnen. Vor dem 
Richterstuhl des Christus wirst du das 
Lob aus seinem Mund selbst hören. 
Der Herr segne und bewahre dich 
bis zu seiner baldigen Ankunft! Hap-
py Birthday!“

Die Schulgemeinschaft der
„Schule des Lichts“

Übersetzung: Mamnoun Sawires

Zum 90. Geburtstag von 
Heleen Voorhoeve
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Im Januar 1546 reiste Luther nach 
Eisleben, um seinen letzten wichtigen 
Dienst zu tun. In langwierigen Ver-
handlungen gelang es dem Gottes-
mann, die beiden lange zerstrittenen 
Mansfelder Grafen zu versöhnen. Am 
17. Februar wurde ein Vertrag über 
die strittigen Punkte geschlossen, den 
auch Luther unterschrieb. 

Am Abend dieses Tages war er 
noch einmal mit Freunden beisam-
men, obwohl Beklemmungen auf der 

Brust ihm das Atmen schwer machen. 
Doch er erholte sich wieder und schlief 
ruhig bis nachts gegen ein Uhr. Sei-
ne Söhne, die Freunde, die Mansfel-
der Grafen waren im nächtlichen Ster-
bezimmer anwesend. Gegen drei Uhr 
morgens am 18. Februar 1546 ent-
schlief Martin Luther. Auf seinem Tisch 
fand man einen Zettel, den er zwei Ta-
ge vorher geschrieben hatte:

„Den Vergil kann in seinen Werken 
niemand verstehen, er sei denn fünf 
Jahre Hirte oder Landwirt gewesen; 
den Cicero in seinen Briefen (so stelle 
ich mir’s vor) versteht niemand, wenn 
er nicht zwanzig Jahre in einem her-
vorragenden Staatswesen sich betä-
tigt hat; die Heilige Schrift meine nie-
mand genügend geschmeckt zu ha-
ben, er habe denn hundert Jahre das 
Leben ihrer Propheten gelebt. Es ist ein 
Wunder mit Johannes dem Täufer, mit 
Christus, mit den Aposteln. Versuche 
du nicht, diese göttlichen Werke mit 
deinem Verstand zu ergründen, son-
dern bete gebeugt ihre Spuren an. Wir 
sind Bettler, das ist wahr!“

Ulrich Weck

Martin Luthers letze Worte

Die Barmherzigkeit Gottes 
ist wie der Himmel, 
der stets über uns fest bleibt. 
Unter diesem Dach sind wir sicher, 
wo auch immer wir sind.  

                                                                                   
  Martin Luther 
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Wie war’s in Kirchheim?

Am 4. Mai d. J. fand wieder das schon fast traditionelle 8. Brüdertref-
fen in Kirchheim statt. Eine stattliche Anzahl von Brüdern aus fast allen 
Teilen Deutschlands nahm daran teil.

Zunächst kam Gottes Wort zur Gel-
tung. In der darauf folgenden Ge-
betsgemeinschaft brachten wieder 
viele Brüder ihre Anliegen vor, die 
unsere Zeit mit ihren Nöten und Pro-
blemen zum Inhalt hatten. Die allge-
meine Freiheit zum Beten war wieder 
herzerfrischend und mutmachend.

Manche bringen Kirchheim mit 
dem Begriff „Wunden lecken“ in Ver-
bindung. Wenn sie damit allgemeine 
Demütigung über von uns verschul-
dete Entwicklungen meinen, könn-
te man ihnen recht geben. Wer woll-
te den anwesenden Brüdern die Not-
wendigkeit der Beugung absprechen? 
Die Beispiele in der Schrift reden eine 
deutliche Sprache. Im Übrigen wur-
den schon bisher und sollen auch 
künftig Sachfragen, die die Gemein-
den gemeinsam betreffen, behandelt 
werden. 

So lautete das Generalthema in die-
sem Jahr: „Zusammenhalt der Ge-
meinden im In- und Ausland“. Dazu 
hielten zwei Brüder – unterstützt von 
moderner Beamer-Technik – ausge-
zeichnete Referate: 

Referat 1: Die Beziehungen der Ge-
meinden im Neuen Tesatment

Referat 2: Erfahrungen aus der gegen-
wärtigen Praxis

(Beide Vorträge können übrigens 
von der Z & S-Homepage www.
zs-online.de kostenlos heruntergela-
den werden.) 

Für manchen neu war die Tatsache, 
in welcher Form die Schrift vom Zu-
sammenhalt einzelner Versammlun-
gen redet. Manche unserer bekann-
ten Vorstellungen decken sich durch-
aus nicht mit der Bibel. Es zeigte sich 
auch, dass wir Christen zu unserem 
Schaden weit hinter den Weisungen 
der Heiligen Schrift zurückgeblieben 
sind, was das Verbundensein mit an-
deren bibeltreuen Gläubigen angeht. 
Die Lehre vom Leib Christi muss neu 
ins Auge gefasst werden, so wie es die 
„Brüder“ im Anfang des 19. Jahrhun-
derts getan haben.

Folgende Feststellungen ergeben sich 
aus der Bibel:
• Zwischen den Gemeinden bestan-

den Beziehungen (sie wussten sich 
miteinander verbunden).

• Die Beziehungen basierten auf der 
durch den Geist gewirkten Einheit 
aller Gläubigen.

• Die dem Leib gegebenen Gaben 
werden für die gegenseitigen Bezie-
hungen genutzt und fördern dessen 
Wachstum.

Diese Beziehungen konkretisierten 
sich in verschiedenen Ausprägun-
gen: 
• in der gegenseitigen Akzeptanz 
• in der gegenseitigen Aufnahme 
• in der Anerkennung der geistlichen 

Gaben 
• in der gemeinsamen Arbeit im Werk 

des Herrn, z. B. 
• durch Spenden und finanzielle Hil-
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feleistungen 
• durch gemeinsame Missionsreisen
• durch das Gebet füreinander 
• durch den Austausch von Grüßen 
• durch Berichte/Mitteilungen aus 

dem Werk

Aber:
• Die Beziehungen dienten nicht der 

gegenseitigen Reglementierung, 
Einflussnahme oder Vereinheitli-
chung.

• Die Beziehungen funktionieren nur, 
wenn sie durch die Bruderliebe mo-
tiviert werden.

• Die Beziehungen sind vom Herrn 
gewollt, weil dadurch der Welt 
gegenüber ein Zeugnis gegeben 
wird.

Beispiele für eine schriftgemäße Ge-
meinschaft unter den „Gliedern des 
Leibes Christi“ waren in dem zweiten, 

sehr praktischen Beitrag genug ent-
halten. Darüber berichten wir später.

In der darauf folgenden Aussprache 
wurden Fragen gestellt und Ergänzun-
gen bzw. Korrekturen gegeben. Die 
Offenheit und Brüderlichkeit ist je-
des Mal ermunternd. Das Kirchhei-
mer Treffen lebt ja von den Kontak-
ten und Gesprächen mit Brüdern, die 
man sonst selten sieht oder hört. Die 
Pausen waren – wie sonst auch – wie-
der nicht ausreichend.

Die Mehrzahl der anwesenden Brü-
der sprach sich für eine Fortsetzung 
des Treffens aus. Von einigen wurde 
der Gedanke aufgegriffen, ein sol-
ches Zusammensein auch in einem 
anderen Teil Deutschlands (Nord-
deutschland) zu haben. Die Überle-
gungen dazu sind im Gange.

Ulrich Weck
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Vor vielen Jahren standen einmal 
drei Indianer an der Küste des Pazi-
fiks und schauten über das weite Meer. 
Da fragte der erste: „Ich möchte wis-
sen, ob es jenseits des großen Was-
sers noch etwas gibt – zum Beispiel 
Menschen.“

Der zweite Indianer war etwas 
gründlicher und meinte: „Mir ist es 
nicht genug zu wissen, ob hinter dem 
Wasser Menschen sind. Ich möch-
te wissen, wie sie aussehen: ihr Ge-
sicht, ihre Haare, ihre Haut.“

Der dritte Indianer hatte eine Nei-
gung zur Philosophie. Er bohrte tiefer: 
„Mir reicht es nicht aus zu wissen, ob 
jenseits des Wassers noch Menschen 
sind und wie sie aussehen. Ich möch-
te wissen, was sie denken und wollen. 
Was bestimmt ihre Lebensweise?“

Und so standen sie da und debat-
tierten und redeten sich die Köpfe 
heiß. Aber alles, was bei ihren Über-
legungen herauskam, waren Indianer. 
Nie im Leben wären sie auf den Ge-
danken gekommen, dass es so etwas 
wie Chinesen gibt.

Diese kleine Geschichte zeigt uns 

ganz gut, wie es uns Menschen geht, 
wenn wir anfangen, über Gott nach-
zudenken. Gibt es ihn? Wie ist er? 
Was tut er? Alles, was dabei heraus-
kommt, sind Menschengedanken. 
Kein Wunder, wenn der Philosoph 
Feuerbach meinte, all die Vorstellun-
gen von Gott seien nur Projektionen 
von Menschen.

Wir brauchen also genauere Infor-
mationen über Gott, die stichhaltig 
sind. Gott hat ausführlich u. a. über 
sich selbst und seine Gedanken über 
Menschen geredet, zuletzt sogar in 
seinem Sohn Jesus Christus.

Wer also mehr über Gott wissen will, 
muss schon das alte heilige Buch, die 
Bibel, zur Hand nehmen. Darin findet 
jeder aufmerksame Leser, wie Gott ist 
und wie er denkt.

Zum guten Schluss: Es ist existenzi-
ell für jeden Menschen, sich darüber 
Klarheit zu verschaffen, weil sehr viel 
auf dem Spiel steht, zum Beispiel Ihre 
ganze Zukunft.

Ulrich Weck

Drei Indianer
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William MacDonald

Ist die Bibel Wahrheit?

Indizien und Bestätigun-
gen für die Vertrauenswür-
digkeit der Bibel

96 S., Paperback, ISBN 3-935558-
04-X. Betanien Verlag, Postfach 51 
20 29, 33698 Bielefeld

Die Bibel: das Buch der Bücher – so 
kann man sie mindestens in zweifa-
chem Sinne nennen. Einmal ist sie 
das Buch, das aus 66 einzelnen Bü-
chern besteht, die, obwohl zu unter-

schiedlichen Zeiten, an unterschiedli-
chen Orten und von mindestens 40 
unterschiedlichen Autoren geschrie-
ben, doch eine so wundervolle Ein-
heit bilden. Und zum Zweiten ist sie 
das Buch, das vor allen anderen Bü-
chern kommt, nicht nur wegen der Art 
seiner Entstehung, seiner Bewahrung 
über lange Zeit oder seiner weltweiten 
Verbreitung, sondern vor allem we-
gen seines Inhalts. Denn kein ande-
res Buch hat die Weltgeschichte und 
die Kultur so geprägt wie die Bibel, die 
von sich behauptet, Gottes Wort und 
die Wahrheit zu sein.

Dieser Frage geht der Autor in seiner 
Arbeit nach, wobei er zu den am häu-
figsten vorgetragenen Angriffen ge-
gen die Bibel in überzeugender Wei-
se Stellung bezieht. Er zeigt uns die In-
dizien, die für den göttlichen Ursprung 
des Buches der Bücher zeugen, und 
nimmt Stellung zu den Einwänden, die 
dagegen zu sprechen scheinen.

Wohlbegründet und leicht nachvoll-
ziehbar stellt uns William MacDonald 
in der nunmehr schon dritten und ak-
tualisierten Ausgabe dieses Büchleins 
die Dinge vor, die für die Inspiration 
der Bibel sprechen. Er macht jedoch 
deutlich, dass sich der mit Abstand 
größte Beweis für dieses Buch dem 
gläubigen Leser der Heiligen Schrift 
wie von selbst beim Lesen auftut. Das 
Buch ist auch bestens als missionari-
sche Verteilschrift geeignet.

Peter Baake
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Benedikt Peters

Geöffnete Siegel 

Leitlinien der Zukunft im 
Buch der Offenbarung
192 S., Paperback, 9,50 Euro, ISBN 
3-935558-52-X. Betanien Verlag, 

Postfach 51 20 29, 33698 Bielefeld

Eine überschaubare Auslegung und 
ein allgemeinverständlicher Einstieg 
in die Apokalypse. B. Peters schrieb 
einen erbaulichen Kommentar, der 
Kopf und Herz anspricht und sich für 
junge Gläubige als Einstieg ins The-
ma der Prophetie ebenso gut eignet 
wie für reifere Christen zur Stärkung 
und Erfrischung. Mit der abschnitts-
weisen Betrachtung kann man die-
ses Buch auch zur täglichen Bibelle-
se benutzen.

In dieser wertvollen Neuauflage 
lässt B. Peters seine gereifte Sicht der 
Souveränität Gottes mit in die Aus-
legung einfließen. Da Gott im Buch 
der Offenbarung die Vollendung sei-
ner Ratschlüsse erklärt, prägt sich der 
Eindruck von dieser Souveränität Got-
tes in der Errettung und dem Walten 
über diese Welt beim Leser beson-
ders tief ein.

Hans-Werner Deppe

EINLADUNG ZUR 49. MARBURGER KONFERENZ

Wir laden herzlich ein, am Samstag, dem 2. November 2002, zur Konfe-
renz ins Bürgerhaus von Cölbe bei Marburg zu kommen. Wenn Gott will, 
werden wir den folgenden Ablauf haben:

Vormittags: 10.00 Uhr – 12.30 Uhr
 „Das 1. Buch Mose (Genesis):
 Aufbau – Einteilung – Schwerpunkte“

Nachmittags: 14.30 Uhr – 16.30 Uhr / 17.30 Uhr – 19.30 Uhr
 Wir beginnen neu mit dem Römerbrief

Alle Veranstaltungen finden im Bürgerhaus Cölbe statt. Wir danken für eure 
Gebete, freuen uns über euer Kommen und wünschen eine gute Anreise.

Anzeige



36

Die Rückseite
D

ie
 R

ü
ck

se
it

e
Als ich in den Vereinigten Staaten war, 
kannte ich einen Prediger, der eines 
Tages eine merkwürdige Evangelisa-
tion auf der Straße machen wollte. 
Nachdem er alles vorbereitet und die 
Einladungen verteilt hatte, kam der 
erste Tag der Evangelisation.

Der Sheriff dieser Stadt war von der 
Idee nicht begeistert und versuchte mit 
allen Mitteln, diese Evangelisation zu 
verhindern. Er kam zu dem Prediger, 
um ihm zu verbieten, die Evangelisa-
tion durchzuführen. Er drohte ihm so-
gar mit einer Gefängnisstrafe. Trotz al-
lem entschied sich der Prediger, die 
Evangelisation vor seinen 58 anwe-
senden Besuchern zu beginnen.

Als Resultat dieser Entscheidung 
musste er ins Gefängnis gehen. Er 
musste 19 Stunden dort bleiben, bis 
die Brüder die verlangten 300 Dol-
lar Strafgeld bezahlten. Am nächsten 
Tag war in zwei Zeitungen über die-
sen Fall zu lesen.

Am Abend wollte er wieder predi-
gen. Nun waren aber nicht 58 Be-
sucher da, sondern 650. Die meis-
ten von ihnen kamen aus Neugierde, 
weil sie die Artikel in den Zeitungen 
gelesen hatten.

Er wurde noch dreimal festgenom-
men und ins Gefängnis gebracht. Die 
Kautionen wurden immer bezahlt und 
die Zeitungen, ja sogar das Fernse-
hen berichteten über diese Vorfälle. 
Die Zuhörer waren jeden Tag zahlrei-
cher. Viele kamen, um diesen muti-
gen Prediger, von dem die Zeitungen 
in dieser Woche schon mehrere Male 
berichtet hatten, zu hören.

Am letzten Tag der Evangelisati-
on wurde der Prediger noch einmal 
verhaftet, doch während der Verhaf-
tung erschien der Gouverneur dieses 
Staates und kritisierte den Sheriff für 
sein Verhalten. Er sagte, dass sich der 
Prediger keineswegs strafbar gemacht 
habe, denn dies sei immer noch Ame-
rika und es sei durchaus erlaubt, das 
Evangelium mit einem Lautsprecher 
zu predigen, wo immer man wolle. 
Der Sheriff musste die ganzen Kauti-
onen, die er kassiert hatte, zurückzah-
len und sich öffentlich bei dem Predi-
ger entschuldigen.

Orlando Zambrano, Basel 

(aus: „Tabor“ Jan./Feb. 2002)

Mutig


	Schutzengel nötig?
	Ihr P. Baake

	Bibelübersetzungen auf dem Prüfstand
	Die Bibelsprachen und die Sprachen der Welt (I)
	Drs. Roger Liebi

	Ich glaube an den Dreieinigen Gott
	Hanswalter Giesekus

	Volks-Erhebung
	Horst v.d.Heyden

	Christliche Ehen - und unglücklich? (I)
	Horst v.d.Heyden

	Eine dreifache Schnur (Pred 4,12)
	Übersetzung aus der Schrift ‚Brief an christliche Jugend’ durch Mamnoun Sawires

	Zum 90. Geburtstag von 	Heleen Voorhoeve
	Übersetzung aus der Schrift ‚Brief an christliche Jugend’ durch Mamnoun Sawires

	Martin Luthers letze Worte
	Ulrich Weck

	Wie war‘s in Kirchheim?
	Ulrich Weck

	Drei Indianer
	Ulrich Weck
	Hans-Werner Deppe

	Mutig
	Hans-Werner Deppe


